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„Das hätte ich schon gerne gewusst …

weil, auch wenn er mit der Mama keinen guten Kontakt gehabt hat, 

hätte er ja mich besuchen können.

Und ob ich ihm egal bin, …

ob ich ihm wichtig bin oder …

warum ich ihm egal bin oder warum ich ihm nicht wichtig bin.
Das wollte ich halt alles wissen …

und das habe ich mich dann irgendwie nicht getraut.“

(Interview Daniel)

Inhaltsverzeichnis
71
Einleitung


92
Bindungsforschung


92.1
Was wird unter Bindung und Bindungsstil verstanden?


142.2
Was bedeuten frühe Trennung und Verlust bindungstheoretisch?


162.3
Bindung, Beziehung und Sexualität


182.4
Bindungstheoretische Erkenntnisse zu Delinquenz


192.5
Aussagen der Bindungsforschung zur sexuellen Delinquenz von Männern


202.5.1
Bindungsmuster und -repräsentanz


212.5.2
Nähe durch sexuelle Gewalt


222.5.3
Emotionale Einsamkeit


222.5.4
Empathie/Mentalisierung


232.6
Männliche Jugendliche als Sexualstraftäter und bindungsrelevante 
Fragestellungen


242.6.1
Warum ist es wichtig, Jugendliche als Sexualstraftäter 

besonders in den Blick zu nehmen?


242.6.2
Was sagt die Bindungstheorie über diese Gruppe und die 

spezifische Problemlage?


273
LIMES


273.1
Die Behandlung von jugendlichen Sexualstraftätern durch LIMES


283.2
Das Behandlungskonzept


283.2.1
Screening-Phase


283.2.2
Testung und Anamnese


293.2.3
Die drei Pfeiler der Behandlung


293.2.3.1
Einzelbehandlung


313.2.3.2
Gruppensetting


323.2.3.3
Familiengespräche


323.2.4
Abrundende Behandlungskomponenten


344
Statistiken aus dem Behandlungsprogramm von LIMES


344.1
Grundlegende statistische Daten


374.2
Ergebnisse der diagnostischen Erhebungen im Rahmen 

der Einstiegstestungen


384.3
Die angewandten Testverfahren


415
Testung und Behandlung bei LIMES unter Berücksichtigung von 
Vergleichsstudien und ihrer Relevanz für die Bindungstheorie


415.1
Die Test- und Anamneseaussagen unter Berücksichtigung 
bindungstheoretischer Erkenntnisse


415.1.1
Trennung und Verlust


455.1.2
Selbstwert


465.1.3
Emotionale Einsamkeit


475.1.4
Ärger und Wut


505.1.5
Allgemeine Empathie versus Opferempathie


535.2
Behandlung und therapeutische Aspekte unter Berücksichtigung 
bindungstheoretischer Erkenntnisse


555.2.1
Trennung und Verlust


555.2.2
Selbstwert


565.2.3
Emotionale Einsamkeit


585.2.4
Ärger und Wut


585.2.5
Allgemeine Empathie versus Opferempathie


606
Interviews mit jugendlichen Sexualstraftätern


606.1
Tiefeninterviews


616.2
Die interviewten jugendlichen Sexualstraftäter


626.3
Die interviewten Jugendlichen


626.3.1
Daniel


646.3.2
Martin


656.3.3
Christian


676.3.4
Sebastian


686.4
Die Antworten der Interviewees im Lichte der Bindungstheorie


696.4.1
Trennung und Verlust


726.4.2
Bindungsverhalten


776.4.3
Emotionale Einsamkeit


796.4.4
Empathie


816.4.5
Aggression


826.4.6
Minderwertigkeit


836.5
Die Auswirkung der Behandlung im Interview


877
Therapieverständnis nach bindungstheoretischen  
Gesichtspunkten


877.1
Therapie als Möglichkeit eines neuen „inner working model“


877.2
Die Rolle der Therapeutin/des Therapeuten


887.3
Spezifische Aspekte in der forensischen Behandlung


908
Ausblick


908.1
Sozioökonomische Faktoren


908.1.1
Gesellschaftsschicht


918.1.2
Religionszugehörigkeit


928.1.3
Migrationshintergrund


978.1.4
Jugendliche mit Migrationshintergrund: 

spezifische frühe Verluste aus bindungstheoretischer Sicht


988.1.5
Herausforderungen an das Behandlungsprogramm


998.2
Verlust des Vaters


1029
Anhang


1029.1
Literaturverzeichnis


1139.2
Tabellenverzeichnis


1149.3
Abbildungsverzeichnis


1159.4
Interviews


1159.4.1
Interview mit Daniel


1609.4.2
Interview mit Martin


1999.4.3
Interview mit Christian


2269.4.4
Interview mit Sebastian



Abstract

Diese Arbeit befasst sich mit dem Zusammenhang von früher Trennung/Verlust und sexueller Delinquenz von männlichen Jugendlichen. Unter Bezugnahme auf die Bindungstheorie wird die These vertreten, dass es den Tätern aufgrund mangelhafter Bindungserfahrungen und der daraus resultierenden ungenügenden Ausbildung innerpsychischer Strukturen schwer fällt, Bedürfnisse anderer wahrzunehmen. Ein Empathiefehler zur eigenen Tat führt dazu, dass die Tat und deren Folgen nicht „verstanden“ werden.

Da der Autor langjähriger Leiter eines Behandlungsprogramms für jugendliche Sexualstraftäter (Verein LIMES) ist, konnten Untersuchungsergebnisse von Testungen an jugendlichen Sexualstraftätern seit 1998 herangezogen werden; ergänzt wurde dieser methodische Zugang durch qualitative Interviews mit Tätern. Auf beiden Ebenen finden sich Bestätigungen für die o.e. These, was die Wichtigkeit einer Behandlung unter Einbeziehung bindungstheoretischer Konzepte unterstreicht.

Abschließend werden zwei offen gebliebene Probleme angerissen: Spezifische Sozialisationserfahrungen und Lebensbedingungen von Migranten erfordern Adaptierungen in der therapeutischen Arbeit; und es ist noch nicht ausreichend erforscht, wie sich die Unterschiede der Trennung vom Vater bzw. der Mutter auswirken.
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Abstract

The following thesis explores the relationship between early separation/ deprivation and sexual delinquency in male juveniles. With reference to the attachment theory, it is argued that due to the lack of detachment experiences and, as a result, the insufficient development of intrapsychological structures delinquents show difficulties in perceiving other people’s needs. The lack of empathy in respect to the committed offence leads to failure of “understanding” the offence and the consequences that go with it.

As the author of this thesis has been the head of a program for the treatment of juvenile sex offenders (“Verein LIMES”) for many years, he was able to rely on the findings of tests with juvenile sex offenders from 1998 until today. In addition to this methodical approach, qualitative interviews with offenders were conducted. Both sources confirm the above-mentioned hypothesis, what shows the importance of including concepts of the attachment theory into the treatment.

In conclusion, two unresolved topics are outlined: firstly, the specific socialization experiences and living conditions of migrants require adjustments in the therapeutic work, and secondly, the question if paternal deprivation causes the same consequences as maternal deprivation, has not yet been sufficiently investigated. 
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1 Einleitung

Sexualstraftäter werden als nicht normal eingeschätzt weil ihre Taten schwer nachvollzogen werden können. Begehen Jugendliche sexuelle Straftaten, bewirkt das oft noch größere Verstörung. Die vorliegende Befassung soll die Besonderheiten in der Ätiologie des delinquenten Verhaltens, der Straftat, des Umgangs dieser jungen Menschen mit sich und anderen näher beleuchten und klinische Erfahrungen aus der therapeutischen Behandlung vorstellen. 

In den letzten Jahren wurde besonders zu erwachsenen Sexualstraftätern viel geforscht, aber auch jugendliche Täter fanden zunehmend Beachtung. Wir wissen mittlerweile, dass für die Verübung einer Sexualstraftat viele Faktoren eine Rolle spielen. Weder die Genetik noch die Sozialisation allein, weder nur körperliche noch rein psychische Einflüsse können Devianz ausreichend erklären. Bereits 1986 hat Berner allerdings aufgezeigt, dass die Vorerfahrung des Menschen wahrscheinlich einer der wichtigsten zu beachtenden Aspekte ist (Berner, 1986). In Fortsetzung dieser Diskussion soll als wissenschaftliche Grundlage für die Fragestellung der vorliegenden Arbeit die Bindungstheorie herangezogen werden. Die Konzepte der Bindungsforschung sind ein geeignetes Erklärungsmodell für ein besseres Verständnis von Sexualstraftätern. Sie beschäftigen sich seit langem mit Fragen zu Auswirkungen von zu früher Trennung und Verlust, Empathie- und Mentalisierungsfehlern, emotionaler Einsamkeit und unsicheren Bindungen. 

Diese Merkmale zeigen sich bei den meisten jugendlichen Sexualstraftätern, die sich im Behandlungsprogramm von LIMES befinden. Auf die spezifische dort angewandte therapeutische Arbeit und die ihr zugrunde liegenden Konzepte wird später näher eingegangen. Die Ergebnisse der zu Beginn der Behandlung durchgeführten psychologischen Untersuchungen zeigen, dass die Jugendlichen zum Beispiel häufig über ein gutes Einfühlungsvermögen in andere Menschen und situative Kontexte verfügen. Voraussetzung dafür ist allerdings, dass die Jugendlichen von der Situation nicht betroffen sind; sind sie selbst involviert, sprechen die von ihnen verübten Taten eine ganz andere Sprache: Sie erfolgen ohne Einwilligung des Anderen, sind von Gewalt geprägt und lassen jegliches Einfühlungsvermögen vermissen.  

Die psychologische Diagnostik von jugendlichen männlichen Sexualstraftätern zeigt weiters, dass es sich um Personen handelt, die in ihrer Kindheit häufig mit Trennung und Verlust konfrontiert waren, zum Teil sogar sehr früh. Diesbezüglich unterscheiden sich die Burschen von anderen Straftätern und von nicht straffälligen Jugendlichen. Die Relevanz der Bindungstheorie als Erklärungsmodell für Sexualstraftaten von Jugendlichen, die frühe Trennung erlebt haben, wird anhand von Tiefeninterviews mit Delinquenten aufgezeigt.

Die vorliegende Erörterung soll zum besseren Verständnis von jugendlichen Sexualstraftätern und zu einer effizienten therapeutischen Behandlung beitragen. Mit den nicht im Hauptteil der wissenschaftlichen Arbeit thematisierten, sondern erst im Ausblick angerissenen Aspekten sollen weitere Differenzierungen bei der Behandlung von jugendlichen Sexualstraftätern angeregt werden.

2 Bindungsforschung

Im folgenden Kapitel werden theoretische und klinische Erkenntnisse der Bindungsforschung vorgestellt. Begriffe wie Bindung, Bindungsstil sollen ebenso näher erörtert werden wie die wichtigen Forschungsergebnisse zu Folgen von früher Trennung und Verlust. In weiterer Folge wird auf die Zusammenhänge von erfahrener Bindung und Auswirkungen auf aktuelle Beziehungen und gelebte Sexualität eingegangen, die oft erst im Jugend- und Erwachsenenalter bemerkbar sind. Da sich die vorliegende Arbeit mit Straffälligkeit beschäftigt, im Speziellen mit Sexualstraftaten, und besonderes Augenmerk auf Jugendliche gelegt werden soll, befasst sich dieses Kapitel auch mit wissenschaftlicher Forschung zu diesen Bereichen.

2.1 Was wird unter Bindung und Bindungsstil verstanden?

Die Bindungstheorie nahm ihren Anfang im England der 1940er Jahre durch die Arbeiten von John Bowlby
, einem Psychoanalytiker. Seine zentralen Grundüberlegungen zur Bindung (attachment) waren, dass der Mensch von Natur aus ein soziales Wesen sei, „…dessen soziale Bindungen die Grundlage seiner Sozialstrukturen sind, wie bei allen gemeinschaftlich lebenden Säugetieren. Der Gruppenzusammenhalt und besonders das Fürsorgeverhalten von Eltern erhöhten in der Urzeit die Überlebenschancen eines jeden Individuums und damit der ganzen Art.“ (Grossmann, 2000) Das Bindungsverhalten wird als ein eigenständiges Motivationssystem gesehen, ohne von sexuellen und aggressiven Triebbedürfnissen abhängig zu sein; es sei „für den Menschen aufgrund seiner Stammesgeschichte charakteristisch (…), zu einer stärkeren und weiseren vertrauten Person zu streben, wenn er unsicher, unglücklich, ängstlich oder krank ist.“ (ebd.) Diese psychobiologische Reaktion beim Menschen wurde auch bei Affen nachgewiesen: 

„Wenn ein Affenkind Angst hat, klammert es sich an den Bauch seiner Mutter, und das Muttertier bedroht den Angreifer oder beseitigt den ängstigenden Gegenstand. Dieses beobachtet das Äffchen aus seiner sicheren Position am schützenden Körper der Mutter und lernt so die Gefahren seiner Umwelt kennen. Bei vielen Affenarten sind es auch die Männchen, die dem Jungen Schutz gewähren. Sie setzen sich wie ein Schutzschild hinter das Jungtier und halten so Gefahr von hinten fern – sie halten dem Äffchen den Rücken frei. Das Jungtier kann sich aus solch sicherer Position zunächst das Unbekannte anschauen.“ (Grossmann & Grossmann, 2000) 

An diese Überlebensstrategien wird unabdingbar auch das Streben nach emotionalen Beziehungen und Sicherheiten gekoppelt, Bestrebungen, die bereits bei Neugeborenen vorhanden sind und lebenslang aktiviert bleiben. Die zu Beginn „typischen Bindungsverhaltensweisen sind Weinen, Rufen, Anklammern, Nachfolgen, sowie Protest beim Verlassen-Werden. Sie entwickeln sich noch im ersten Jahr und dienen dazu, bei Bedarf die Nähe zur Bindungsperson herzustellen. Diese Funktion behalten die Bindungsverhaltensweisen ein Leben lang, auch wenn das Verhalten später eher in symbolischer und kulturell akzeptierter Form gezeigt wird.“ (ebd.) Das Gelingen dieser Strategie wird in der Bindungsforschung mit seelischer Gesundheit in Zusammenhang gesetzt. „In sehr widrigen Situationen, die Ärger, Angst oder Trauer hervorrufen, kann ein seelischer Zusammenbruch geschehen … Die Fähigkeit oder Unfähigkeit, in solchen Situationen seine Gedanken und Gefühle anderen zu zeigen und bei ihnen Trost und Hilfe zu suchen, hat sich als zentrale Variable für seelische Gesundheit erwiesen.“ (Bowlby 1991; zit nach Grossmann, 2000)  
Die Vorarbeiten von Bowlby wurden in späterer Folge vor allem durch die Forschungen von Mary Ainsworth
 fortgesetzt. So konnten mittels der „Fremden Situation“ unterschiedliche Bindungsverhaltensweisen und -stile beobachtet und festgemacht werden. Das Untersuchungssetting besteht darin, 6 und 18 Monate alte Kinder in einer fremden Situation, meist in einem Untersuchungsraum, anhand acht Abläufen, die jeweils drei Minuten andauern, dabei zu beobachten, wie sie auf die Trennung von der Mutter und deren Rückkehr reagieren. Dabei kristallisierten sich drei typische Verhaltensmuster heraus:

1. sicher gebunden – „B“

Kinder mit diesem Verhalten zeigen Gefühle wie Weinen, Kummer bei Trennung offen, lassen sich aber schnell bei der Rückkehr der Mutter trösten und können ihr Spiel oder ihre sonstige Exploration wieder aufnehmen. Aus diesem Verhalten ist ersichtlich, dass trotz der negativ erfahrenen Trennung das Vertrauen in die Bezugsperson erhalten bleibt. Dies ist möglich, weil einerseits, der erlebte Schmerz kurzfristig bleibt, andererseits die Bindungsperson, meist die Mutter, darauf feinfühlig eingeht und das Kind Trost findet. Das Grundvertrauen wurde nicht zerstört und die Sicherheit bleibt, dass die erwachsene Person, an die das Kind gebunden ist, auch weiterhin ein „sicherer Hafen“ ist.

2. unsicher vermeidend gebunden – „A“

Diese Kinder wirken, als würde das Weggehen keine Gefühle und keinen Kummer auslösen, sie setzen ihr Spiel fort, reagieren auch auf die Rückkehr der Mutter nicht, sondern vermeiden eher deren Nähe. Untersuchungen, die in diesen Situationen an den Kindern durchgeführt wurden, belegen trotz ihrer äußeren Unauffälligkeit ähnlich hohe Stresswerte wie bei sicher gebundenen Kindern.

3. unsicher ambivalent gebunden – „C“

Die untersuchten Kinder reagieren auf das Verlassen-Werden sehr stark, lassen sich von anderen Personen nicht und von der zurückkehrenden Mutter nur schlecht beruhigen, können ihr Spiel nicht wieder konzentriert aufnehmen, suchen sehr aufgeregt und intensiv Nähe, weisen die Mutter aber gleichzeitig zurück und bleiben in einer „quengeligen“ Grundstimmung.

4. desorganisiert gebunden – „D“

Diese erst später von Mary Main (Main & Solomon, 1986) entwickelte Kategorie umfasst Kinder, die extremere Reaktionen zeigen als Kinder der genannten Kategorien. Sie zeigen einerseits massive Belastungen, gepaart mit unzusammenhängenden stereotypen Bewegungen oder Starrheit. Andererseits unterbrechen sie begonnene Bewegungen, legen ziellose und nicht mit der Situation zusammenhängende Verhaltensweisen an den Tag und reagieren mit Angst vor der oder Aggression gegen die Bindungsperson. Meist wurden diese Kinder traumatisiert, vor allem durch häusliche Gewalt.

Bei einer sicheren Bindungsbeziehung besteht also eine „sichere Basis“ (secure base), die vom Kind bei Irritation oder Erregung aufgesucht werden kann, die psychische Sicherheit bedeutet und von der aus nach eingetretener Beruhigung die Welt explorativ und spielerisch neu erkundet werden kann. Eine Bindungsbeziehung lässt sich an vier Kriterien messen: „a. am Ausmaß an Protest und Stress, das bei Trennung und Verlust erlebt wird, b. an der Nutzung des Anderen als Ziel für die Aufrechterhaltung von Nähe, c. als sicheren Hafen und schützende Zuflucht in Zeiten von Belastung und d. als sichere Basis für die Exploration“ (Strauß & Schwark, 2008).

Mit der Klassifizierung von Bindungsverhaltensweisen machte sich Ainsworth international einen Namen. Sie führte auch andere Untersuchungen zur Mutter-Kind-Beziehung durch. So begann sie 1954 in Uganda eine Längsschnittuntersuchung von solchen Beziehungen, die sie im freien Feld durchführte, und entwarf in der Folge eine Skala zur Messung der mütterlichen Feinfühligkeit. Außerdem machten ihre Untersuchungen des Schreiverhaltens von Kindern deutlich, dass auch daran die Bindungsqualität gemessen werden kann (Bell & Ainsworth, 1972).

Vor allem aber wurde Ainsworth mit der Baltimore-Studie bekannt, mit der sie ihre Forschungen zur Mutter-Kind-Bindung fortsetzte (Ainsworth et al, 1978). Die Untersuchung basierte auf den Beobachtungen von 27 Eltern-Kind-Paaren, deren Interaktionen im elterlichen Haushalt analysiert wurden. Ainsworth kategorisierte das Verhalten der einjährigen Kinder und entwickelte daraus Kriterien für Bindungsqualität. Diese umfassenden Forschungen waren wichtige Grundlagen für Untersuchungen über die Auswirkungen von Bindungsverhalten im späteren Leben.

Können nämlich die Erfahrungen einer sicheren Bindung zum Ausdruck gebracht werden, dann kann eine gelingende Beziehung gelebt werden. Laut Fonagy und Target (2003) sind die dafür erforderlichen Fähigkeiten Stressregulation, ein Aufbau von Mechanismen der Aufmerksamkeit und Mentalisierungsfähigkeit im Sinne einer Entwicklung der mentalen Fertigkeiten, die die drei Komponenten des interpersonellen Interpretationsmechanismus (IIM: Interpersonal interpretive mechanism; Fonagy, 2001) darstellen (vgl Wolff-Dietz, 2007).

Werden hingegen frühe affektive Bindungen unterbrochen, verhindert das nicht nur die Entwicklung normaler sozialer Fähigkeiten, sondern begünstigt maladaptive Bindungsmuster. Die Behinderung der Ausbildung der drei Komponenten des IIM macht es zudem unmöglich, ausreichende Resilienz gegenüber einem Trauma zu bilden. 

Crittenden (1996) erläutert diese Fehlentwicklung und weist auf weitreichende Folgen hin, die er am Beispiel von Kleinkindern, bei denen nicht adäquat auf Irritationen reagiert wurde, verdeutlicht. Vermeidend gebundene Kleinkinder lernen aus ihren Erfahrungen:

„(1) ihre Bezugspersonen abzulehnen,

(2) kognitive Informationen effektiv zu nutzen und

(3) Affektäußerungen zu mißtrauen. Auf mentaler Ebene ‚wehren‘ sie sich gegen Affekte.“ (Crittenden 1996; zit nach Rutrecht et al, 2002)

Bei Eltern mit inkonsequentem Verhalten gelingt es Kleinkindern nicht, ihr eigenes Verhalten, sei es im emotionalen, sei es im kognitiven Bereich zu organisieren. Sie werden ambivalent gebunden sein und aufgrund der Ambivalenz „entwickeln sie im Alter von sieben bis neun Monaten ‚Aggressionen gegen die Bezugsperson, Angst von ihr verlassen zu werden und Verlangen nach ihrer Zuneigung‘.“ (Crittenden 1996, zit nach Rutrecht et al, 2002)

Auch Bierhoff & Grau (1999) gehen auf Auswirkungen von Bindungserfahrungen, die zu späteren inneren Repräsentanten führen können, näher ein:

„● Ein Kind, das bei der Betreuungsperson (meist die Mutter) Fürsorglichkeit und
Unterstützung erfahren hat, wird auch später vertrauensvoll Unterstützung suchen.

● Ein Kind, dessen Mutter sich inkonsistent verhalten hat, wird später ängstlich die Reaktionsbereitschaft anderer beobachten und sich nicht sicher fühlen.

● Ein Kind, das kaum Unterstützung erfahren hat, geht davon aus, daß man sich auf andere nicht verlassen kann. Es wird den Versuch, Hilfe zu erhalten, gar nicht mehr unternehmen. Damit hat es auch nicht mehr die Möglichkeit, gegenteilige Erfahrungen zu machen.“ 

Der Vollständigkeit halber soll das Adult-Attachement-Interview (AAI) erwähnt werden, ein von Mary Main und ihren MitarbeiterInnen entwickeltes Verfahren für Erwachsene, mit dem ähnlich wie bei der „Fremden Situation“ Klassifizierungen für Bindungsqualitäten herausgearbeitet werden können (Main et al, 1985): 

· autonom (free-autonomous) – (F); 
analog zu sicher gebunden

· distanziert (dismissing) – (D); analog zu unsicher vermeidend gebunden

· verstrickt (entangled-enmeshed) – (E); analog zu unsicher ambivalent 
gebunden

· unbewältigte Trauer (unresolved) – (U)
analog zu desorganisiert gebunden

2.2 Was bedeuten frühe Trennung und Verlust bindungstheoretisch?

Aus dem bisher Ausgeführten wird deutlich, dass eine sichere Bindung einen wichtigen protektiven Faktor darstellt, damit das Kind „ … seine Welt auf einem Fundament emotionaler Sicherheit explorieren kann. Die frühen Erfahrungen mit bindungsrelevanten Bezugspersonen werden internalisiert und in ein inneres Arbeitsmodell von Bindung (‚inner working model‘) integriert.“ (Strauß & Schwark, 2008) Diese mentalen Repräsentationen umfassen Annahmen und Erwartungen gegenüber Anderen, aber auch Bewertungen der eigenen Person, ob man sich zum Beispiel so wertvoll einschätzt, um von anderen geliebt zu werden oder ob andere vertrauenswürdig sind und man sich auf eine Beziehung einlässt.

Die Bindungstheorie zeigt eindrucksvoll auf, dass bei früher Trennung ohne Rückkehr einer Sicherheit gebenden Bindungsfigur in einem altersadäquaten Zeitraum oder beim frühen Verlust der Bezugsperson sich keine sichere Bindung entwickeln und kein verlässliches inneres Bild abzeichnen kann. Eine von Bowlby durchgeführte Studie an 102 jugendlichen Delinquenten in einem englischen Fürsorgeheim, alle im Alter zwischen 15 und 18 Jahren, berichtet von folgenden Auswirkungen: „Sie zeigte deutlich, wie die aus unbefriedigenden frühkindlichen Beziehungen entstandenen Ängste die Kinder dazu veranlaßten, in antisozialer Weise auf spätere Anforderungen zu reagieren. Die meisten dieser frühkindlichen Ängste der Jugendlichen waren typische Reaktionen auf Mutterentbehrung.“ (Bowlby, 1995) So ist auch aus Längsschnittstudien bekannt, dass eine Gewöhnung an Verluste von Bindungspersonen nicht möglich ist. „Stattdessen macht jeder erneute Verlust das Kind sowohl sensibler in seinem Mißtrauen gegen dauerhafte Beziehungen als auch abgestumpfter gegen neue Bindungsangebote.“ (Endres & Hauser, 2000) Daraus resultiert, dass die spezifischen Bindungsverhaltensmuster, die ein Individuum im späteren Leben zeigt, von den erwähnten Erfahrungen abhängen, die ein Mensch mit früheren Bindungspersonen gemacht hat. 

Zur Fähigkeit oder Unmöglichkeit, sich auf Beziehungen einzulassen, sei ein weiteres Mal auf Bowlby verwiesen:

„Wenn ein Säugling oder ein Kleinkind bei seiner Mutter und bei seinem Vater Liebe und Geborgenheit findet, wird es ohne allzu starken Zwang zu libidinöser Begierde und ohne übermäßige Neigung zum Haß aufwachsen. Wenn ihm Liebe und Geborgenheit fehlen, wird es wahrscheinlich eine starke libidinöse Gier entwickeln, was bedeutet, daß es ständig Liebe und Zuneigung suchen und dafür anfällig sein wird, diejenigen zu hassen, die sie ihm nicht geben oder nicht zu geben scheinen.“ (Bowlby, 1982)

Entgegengesetzte, aber ähnlich weitreichende Auswirkungen macht Rauchfleisch bei einem häufigen Wechsel der Bezugspersonen fest: „ ... es existiert keine kontinuierliche und haltgebende Fürsorglichkeit. Diese Menschen konnten in ihrer Kindheit kein Urvertrauen entwickeln und empfinden daher eine Angst, die oft panikartige Reaktionen zur Folge hat.“ (Rauchfleich, 1986, 2000; zit nach Lamott & Pfäfflin, 2008)

Ergänzt sei, dass neben der beschriebenen negativen Trennung im bindungstheoretischen Sinn und den damit zusammenhängenden Folgen auch die für die psychische Entwicklung notwendige positive Trennung und Loslösung als ein Reifungsschritt besteht. In diesem Zusammenhang soll auf die Arbeit von Kasper-Pichler hingewiesen werden, in der die Bindungstheorie und psychoanalytische Aspekte von Bindung und Trennung ausführlich erörtert werden. Sie bezieht sich auf M. Mahlers Loslösungs- und Individuationsphase und erläutert, dass Trennung immer auch ein Freiwerden von libidinöser Energie bedeutet: Durch die Präsenz des Vaters als Identifizierungsobjekt für das Kind wird in Folge der Triangulierung die Mutter entlastet. Darüber hinaus beschreibt die Autorin die libidinöse Objektverschiebung durch die Phase des Übergangsobjekts der mütterlichen Objektrepräsentanz, der sich D.W. Winnicott in seinen Arbeiten gewidmet hat (Kasper-Pichler, 1999).

Ohne die erwähnten und anderen natürlichen Trennungen und Lösungen gäbe es keine Reifung und könnte sich auch keine Autonomie im psychoanalytischen Verständnis entwickeln. „Autonomie ist derjenige Zustand der Integration, in dem ein Mensch in voller Übereinstimmung mit seinen eigenen Gefühlen und Bedürfnissen ist.“ (Gruen, 2000)

2.3 Bindung, Beziehung und Sexualität

Positive wie negative frühkindliche Bindungserfahrungen wirken sich wie beschrieben im späteren Leben aus: innerpsychisch durch das „inner working model“, auf der Beziehungsebene, indem übermäßige Nähe oder Flucht vor Nähe vorherrschen, und sie spiegeln sich in der Sexualität wider.

Feeney und Noller (2004) thematisieren Beziehungsfähigkeit, indem sie die in der „Fremden Situation“ vorgestellten Grundtypen von Bindung adaptieren:

„1. die sicher Gebundenen (Angst und Vermeidung niedrig) – sie verwenden Strategien zur Erhöhung von Intimität in Beziehungen unter Beibehaltung einer Balance zwischen Autonomie und Nähe. Sie können positive Erwartungen gegenüber Partnern aufrechterhalten, trotz deren Fehler und Grenzen, die sie erkennen. Sie können Unterstützung annehmen und geben und in Paarkonflikten Interessen aushandeln; 

2. die einfach vermeidend Gebundenen (Vermeidung hoch, Angst niedrig) versuchen Intimität zu begrenzen, indem sie eher Autonomie, persönliche Vorteile und Unabhängigkeit zu erreichen suchen. Diese Ziele erreichen sie auch, indem sie in Stress- und Konfliktsituationen wenig Gefühl zeigen und sich nicht preisgeben; 

3. ängstlich-ambivalent Gebunde (Angst und Vermeidung sind hoch) hingegen versuchen extreme Ausmaße von Intimität zu erreichen und damit verbunden Bestätigung ihres Wertes durch Andere. Gleichzeitig erleben sie sich auch extrem stark angezogen, erleben oft ‚Liebe auf den ersten Blick‘, empfinden rasch Zeichen von Zurückweisung und neigen zu intensiver Eifersucht.“ (Feeney & Noller, 2004; zit nach Berner et al, 2008)

Die Autoren verknüpfen das erwähnte innere Arbeitsmodell mit den vorgestellten Bindungskategorien und meinen, „dass das positive innere Bild von sich selbst und dem Anderen bei sicher Gebundenen ein Gefühl von Vertrauen in sich selbst als sexuelles Wesen fördert und gleichzeitig zur Wertschätzung der intimen Natur sexueller Begegnungen führt. Außerdem wird über alle berichteten Studien hinweg ein Zusammenhang zwischen Vermeidung als Bindungsstil und einer größeren Billigung von Gelegenheitssex und Sexualität mit nicht intimen Partnern gefunden. Ein ängstlich ambivalenter Bindungsstil ist verbunden mit geringer Fähigkeit, sexuelle Bedürfnisse mit Partnern auszuhandeln, sowie der Angst, Partner zu befremden.“ (Feeny & Noller, 2004; zit nach Berner et al, 2008) So finden sich in der Sexualität Verhaltensweisen, die sehr an frühkindliche Bindungspraktiken erinnern. Bowlby zufolge „stellen das Bindungs- und das Sexualverhalten zwei getrennte Verhaltensklassen dar. Dennoch herrscht eine starke Verbindung zwischen ihnen. So ist das nähefördernde Verhalten wie Lächeln, Anschmiegen oder Festhalten Teil des kindlichen Bindungsverhaltens, aber auch Bestandteil der erwachsenen Sexualität.“ (Bowlby, 1969; zit nach Rutrecht et al, 2002)

Nicht gelungene Bindung zeigt sich nicht nur  in der erwachsenen Sexualität, sondern  auch in folgenden Beziehungen, die deshalb zwangsläufig zu Konflikten führen. Dies wird vorwiegend interpersonell ausgetragen, wobei selbstreflexive Funktionen weitgehend fehlen. Das Erleben wird stärker durch Affekte – wie chronische Angst, Wut, Depression, Leere und Entfremdung – wahrgenommen. Die Labilität des eigenen Selbst zeigt sich durch impulsives Verhalten wie selbstbestrafende Tendenzen, fragile Selbstwertregulation, hohe Kränkbarkeit und Größenvorstellungen. Die Empathiefähigkeit ist eingeschränkt oder nicht vorhanden. Dem Anderen werden keine positiven Absichten zugestanden, er dient allein der Befriedigung eigener Bedürfnisse. Lamott und Pfäfflin (2008) beschreiben, wie sich die gestörte Affektregulation auch auf PartnerInnen auswirkt. „Die Abwehr zur Herstellung des seelischen Gleichgewichtes erfolgt durch Veränderung von Selbst- und Objektrepräsentanzen, Spaltung, projektive Identifizierung, Idealisierung, Entwertung und omnipotente Kontrolle.“ 

Zusammenfassend soll nochmals die Errungenschaften der Bindungsforschung zu diesem Thema hervorgehoben werden. In den letzten Jahren untersuchten einige Studien den Zusammenhang zwischen Bindungsmerkmalen und Partnerbeziehung. Es konnte dabei die Korrelationen zwischen Bindungsmerkmalen und Merkmalen des sexuellen Verhaltens aufgezeigt werden. (vgl Mikulincer & Goodman, 2006; Diamond et al, 2007; Strauß et al, 2010)

2.4 Bindungstheoretische Erkenntnisse zu Delinquenz

Bowlby führte nicht nur die erwähnte Studie an 102 jugendlichen Delinquenten durch, sondern publizierte eine weitere über 44 jugendliche Diebe (Bowlby, 1944). In ihr wurde nicht nur die Psychopathologie der Jugendlichen thematisiert, sondern auf ihre Erfahrungen von frühkindlicher Vernachlässigung und Traumatisierung Bezug genommen. Sie prägte seine weiteren Arbeiten und war der Ausgangspunkt der heutigen Bindungstheorie. Lamott und Pfäfflin (2008) meinen zur Bedeutsamkeit dieser Forschung: „Sie trägt zum besseren Verständnis gewalttätigen Verhaltens bei, indem man interpersonale Einflüsse als Bestandteil der Genese von Bindungs- und Beziehungsmustern berücksichtigt. Das macht die Bindungstheorie für den forensischen Kontext interessant.“  

Schon in seinen frühen Arbeiten hatte Bowlby darauf hingewiesen, „dass jugendliche Delinquenz zwar ein psychologisches Problem darstelle, dass aber ohne Berücksichtigung soziologischer und ökonomischer Dimensionen die Gefahr bestehe, individuelle psychische Dimensionen für das Ganze zu halten.“ (ebd.)

Brisch (1999) setzt sich in seiner Arbeit zur Bindungsstörung mit dem Phänomen auseinander, dass aggressive Kinder mit ihrem destruktiven Verhalten Anderen gegenüber Kontakt und Beziehung herzustellen versuchen. Da dies jedoch durch verbale und körperliche Angriffe erfolgt, erleben sie Zurückweisungen, wodurch sich das Gefühl abgelehnt zu werden, Außenseiter zu sein, noch verstärkt und die Spirale der Gewalt fortgesetzt wird.

Auch Heilemann (1999) formuliert in den zehn Grundlagen des Anti-Aggressivitäts-Trainings aus dem „Hamelner Modell“, dass die eigentliche Absicht bei der Entwertung und Erniedrigung des Opfers darin liegt, sich selbst aufzuwerten und das geringe Selbstwertgefühl zu steigern. Als Beispiel sei der dritte Punkt herausgegriffen:

„Destruktive Gewalt ist immer eine Kompensation (also ein gefühlsmäßiger Ausgleich) zuvor erlebter und in der Täterseele ‚eingelagerter‘ Kränkungen, Herabwürdigungen, Zurückweisungen und Demütigungen des eigenen Ichs. Hierdurch gelingt es dem Täter, die eigene Mickrigkeit ‚kurzfristig‘ zu vergessen.“ 

2.5  Aussagen der Bindungsforschung zur sexuellen Delinquenz von Männern

Im Anschluss an die Ausführungen zur allgemeinen Bindungsforschung, ihren Erkenntnissen zu Trennung und Verlust sollen in diesem Kapitel der spezifische Bereich der sexuellen Straffälligkeit und einige bindungstheoretisch relevante Ergebnisse hervorgehoben werden.

2.5.1 Bindungsmuster und -repräsentanz

Studien belegen nicht nur, dass sich bei Sexualstraftätern Bindungserfahrungen in unsicheren Bindungsmustern manifestieren, sie weisen deutlich darauf hin, dass sich diese Personengruppe auch von anderen Straftätern unterscheidet.

· Lyn & Burten (2005) weisen in einer Studie mit 144 Sexualstraftätern nach, dass diese Menschen „signifikant häufiger unsichere Bindungsmuster und höhere Werte in den Scores von Ärger und Angst aufwiesen als Nicht-Sexual-Straftäter“ (Lamott & Pfäfflin, 2008).

· Smalbone & Dadds (1998) untersuchten 48 wegen Sexualdelikten verurteilte Straftäter, deren Selbstberichte über mütterliche und väterliche Bindung zeigten, dass ihre Bindungen an die Eltern im Vergleich zu Nicht-Straffälligen sehr unsicher sind. (vgl Lamott & Pfäfflin, 2008) Bei dieser Studie konnten auch deliktspezifische Unterschiede herausgearbeitet werden. Männer, die wegen innerfamiliären Kindesmissbrauchs verurteilt waren, erzählten von Problemen mit ihrer Mutter und wiesen eine ängstlich-vermeidende Qualität in ihren mütterlichen Bindungserfahrungen auf. Männer, die Frauen vergewaltigt hatten, berichteten hingegen über problematische Beziehungen zu ihren Vätern, die sie als missbrauchend, vernachlässigend und gewalttätig beschrieben.

· Als dritte Studie soll eine Untersuchung von Stirpe (2003) vorgestellt werden, in der es um den Zusammenhang zwischen Bindungsrepräsentation und Wahl des Opfers ging, die mittels des Adult Attachment Interviews (AAI) bei 61 Sexualstraftätern erhoben wurde.  Im Vergleich mit einer Kontrollgruppe von 40 Nicht-Sexualstraftätern wurde ersichtlich, dass sich die Probanden nicht durch die unsichere Bindung unterschieden, die nämlich auf die Mehrheit aller Befragten zutraf. Erst die Differenzierung der verschiedenen Sexualdelikte und die Bildung von Untergruppen zeigten Unterschiede. „So wiesen die wegen Kindesmissbrauchs verurteilten Täter unsicher-verwickelte (=E) Bindungsrepräsentationen auf. Männer, die wegen Vergewaltigung und Täter, die wegen Inzest bestraft worden waren, zeigten eher unsicher-distanzierte (=Ds) Bindungsrepräsentationen. Dabei wurde deutlich, dass Straftäter, die weniger gewalttätig waren, eher zu einer sicheren Bindung tendierten. Alle Straftäter hatten in ihrer Kindheit ein missbrauchendes und unzuverlässiges Elternhaus erfahren (Stirpe & Stermac 2003).“ (vgl. Lamott & Pfäfflin, 2008)

Andere klinische Erfassungen aus dem forensischen Bereich (Ward & Hudson, 1996; Lyons-Ruht & Jacobvitz, 1999) bestätigen diesen markanten Unterschied zwischen Sexualstraftätern und anderen Delinquenten und zeigen Besonderheiten auf, die mit bindungstheoretischen Überlegungen korrelieren und daher die Berücksichtigung dieses Ansatzes in der Arbeit mit Sexualstraftätern rechtfertigen.

2.5.2 Nähe durch sexuelle Gewalt

Sexualdelikte werden manchmal unter dem Aspekt begangen, Nähe herzustellen. Nach diesem Muster verlief die Tat eines späteren LIMES-Jugendlichen, der ein Mädchen in der U-Bahn ansprach, mit ihr Telefonnummern austauschte, und sie nach dem Aussteigen bei einer nahegelegenen Baustelle vergewaltigte. Als er sie am nächsten Tag wieder anrief und einen Treffpunkt für ein Rendezvous vereinbarte, wartete dort die Polizei bereits auf ihn. 

Die Unfähigkeit, aufgrund des fehlenden sicheren Bindungsstils Nähe herzustellen und sie zu halten und den Ausgleich dieses Defizit durch sexuelle Gewalt, beschreibt Maschwitz (2000). Sie interpretiert dieses Unterfangen als Symbiosewunsch, der durch die Aggression gleichzeitig abgewehrt werden muss. Im Gegensatz zu früheren Beziehungserfahrungen und den in Folge entwickelten inneren Repräsentanzen muss der Täter durch die Beherrschung der Situation keine Angst vor Kontrollverlust haben, kann sich daher ohne Angst vor Übergriffen durch die andere Person auf diese „Nähe“ einlassen. Das Delikt hilft dem Sexualstraftäter, die eigene Angst nicht spüren zu müssen. Marshall (1989) kommt ebenfalls zum Ergebnis, dass Sexualstraftäter bereit sind delinquent zu werden und Gewalt anzuwenden, um emotionale Intimität zu erzeugen. Cortini & Marshall (2001) beschreiben Kompensationen, die auf diese Defizite hinweisen. Sie „sehen Masturbation als Ersatz für Intimität und Konsequenz emotionaler Einsamkeit. Durch Aspekte der sexualisierten Kontrolle versuchen sie, ihre Unzulänglichkeit in interpersonellen Beziehungen auszugleichen.“ (zit nach Wolff-Dietz, 2007) Nach einem ähnlichen Muster gestalten sich Aktivitäten in Internetforen: Über das Konsumieren von pornographischen Bildern und Filmen soll das Bedürfnis nach Kontakt und Nähe befriedigt werden, möglich ist jedoch nur das Erleben von virtueller und fiktiver Sexualität.

2.5.3 Emotionale Einsamkeit

Ein dritter Aspekt der Persönlichkeit der Sexualdelinquenten mit dem sich die Bindungsforschung befasst, ist die emotionale Einsamkeit. „Eine Konsequenz der emotionalen Einsamkeit und der Intimitätsdefizite sieht Marshall darin, daß ein Sexualstraftäter emotionale Intimität über Sexualität zu gewinnen sucht, auch wenn er dazu einem Partner Zwang antun muß (Ward et al, 1996).“ (Rutrecht et al, 2002)

Eine weitere Untersuchung belegt, dass emotionale Einsamkeit bei Sexualstraftätern eine auffallende Rolle spielt: „In einer Studie von Seidman, Marshall, Hudson und Robertson (1994; zit nach Ward et al, 1996) wurde gezeigt, daß sich Sexualstraftäter durch einen erhöhten Mangel an Intimität und größerer Einsamkeit von der Gruppe der Gewalttäter und einer Kontrollgruppe unterschieden. Außerdem fiel auf, daß Vergewaltiger während ihrer Kindheit mehr Gewalt innerhalb der Familie erlebten.“ (Rutrecht et al, 2002) 

2.5.4 Empathie/Mentalisierung

Sich in andere hinein- oder mitfühlen zu können, also Empathie zu entwickeln, ist eine Fähigkeit, die nach bindungstheoretischen Konzepten stark mit einer sicheren Bindung zusammenhängt. Sich über sich selbst und andere Gedanken machen zu können, eigene Gefühle oder Erlebtes reflektieren zu können, erlaubt nicht nur Distanzierungen, sondern auch, realistische Einschätzungen zu treffen und z.B. nicht zu idealisieren oder gänzlich abwehren zu müssen. Dazu Fonagy (1991, 1997a): „Gelingt diese Entwicklungsaufgabe, ist das Kind in der Lage, anderen mentale Zustände zuzuschreiben und so deren Handlungen nachzuvollziehen und auch vorherzusagen.“ (zit nach Wolff-Dietz, 2007)

David und Bartschat (1999), Tätertherapeuten aus Deutschland und Mitarbeiter von „Packhaus“ in Kiel, einer Beratungsstelle für sexuell und körperlich Gewalttätige, fassen die Konsequenzen zusammen, wenn eine solche Entwicklung nicht gewährleistet ist. „Kaum jemand, der als Kind grundlegend wohlwollend aufgenommen und erzogen wurde und der gelernt hat, mit seiner Umwelt sowohl angemessen in Kontakt zu treten als auch sich angemessen abzugrenzen, wird später körperlich oder sexuell mißhandeln. Unsere Klienten waren in der Regel als Kinder Opfer oder Zeugen körperlicher, sexueller oder emotionaler Mißhandlungen oder Vernachlässigungen und hatten wenig Übungsfeld, um Konfliktbewältigungsstrategien angemessen zu erlernen. Ihre sexuellen Übergriffe sind häufig eine der wenigen oder die einzige Möglichkeit für Körperkontakt, das Erleben von Bewundert-Werden, Nähe, Erregungs- und Spannungsabfuhr  ... “(zit nach Rutrecht et al, 2002)

So schreiben auch Keenan & Ward (2000): „Sexualstraftäter sind nicht in der Lage, sich den Bedürfnissen, Einstellungen, Wünschen und Perspektiven anderer Menschen bewusst zu werden.“ (zit nach Wolff-Dietz, 2007)

Die bislang vorgestellten Unterschiede zwischen Sexualstraftätern und anderen Tätergruppen sowie die in diesem Zusammenhang angesprochenen Persönlichkeitsdefizite als Ausdruck einer unsicheren Bindung werden in weiterer Folge anhand der LIMES-Daten noch einmal zur Sprache kommen (siehe Kapitel 3 und besonders 5).

2.6  Männliche Jugendliche als Sexualstraftäter und bindungsrelevante Fragestellungen

Doch nun zur letzten Spezifizierung und dem Hauptthema dieser Arbeit – die Relevanz der Bindungstheorie als Erklärungsmodell für sexuelle Devianz von männlichen Jugendlichen.

2.6.1 Warum ist es wichtig, Jugendliche als Sexualstraftäter besonders in den Blick zu nehmen?

Erhebungen bei erwachsenen Tätern haben ergeben, dass ein hoher Anteil von ihnen bereits im jugendlichen Alter sexuell auffällig war und es deshalb tertiärpräventiv ratsam wäre, Devianz und Delinquenz von Jugendlichen zu erkennen und rechtzeitig zu behandeln. Deegener (1999) meint unter Bezugnahme auf internationale Schätzungen (Barbaree et al, 1993; Hoghughi, 1997; Stermac & Sheridan, 1993), dass „etwa 20-25 % der Vergewaltigungen und 30-40 % des sexuellen Mißbrauchs durch Kinder bzw. vor allen Dingen Jugendliche und Heranwachsende begangen werden. Weiter ergaben Untersuchungen mit erwachsenen Sexualtätern, daß etwa 30-50 % von ihnen bereits in ihrem Jugendalter sexuell deviante Interessen oder Handlungen aufwiesen.“ 

2.6.2 Was sagt die Bindungstheorie über diese Gruppe und die spezifische Problemlage?

Neben den bereits ausführlich erörterten entwicklungsbedingten Defiziten, psychischen Deprivationen und Unzulänglichkeiten auf der Beziehungsebene sollen nachfolgend drei weitere, speziell im Jugendalter und in der Adoleszenz wirksame Aspekte näher beleuchtet werden.

Bei Rich (2003) wird auf die defizitären Bindungserfahrungen und deren Auswirkungen hingewiesen, aber auch ein fehlendes Bewusstsein für das eigene Handeln thematisiert, was dazu führt, dass die Tat nicht richtig eingeschätzt wird. Er „geht davon aus, dass sexuell deviantes Verhalten Jugendlicher aus eigennützigen Motiven entsteht und gekoppelt ist an einen Mangel an Bewusstsein, dass ihr Verhalten falsch ist, an ein Intimitätsdefizit, an negative Bindungserfahrungen und schwache soziale Kompetenz. Durch mangelhafte Bindungserfahrungen und Intimität fällt es ihnen schwer, die Bedürfnisse anderer wahrzunehmen. Aufgrund mangelnder sozialer Kompetenz haben sie Probleme zu erkennen, wie persönliche Bedürfnisse in sozial akzeptierter Weise erfüllt werden können. Rich (2003) meint, dass die Bedürfnisse, die Jugendliche durch sexuelle Übergriffe befriedigen möchten, nicht auf sozial akzeptierte Weise befriedigt werden können, da es dem Jugendlichen hierfür an Kompetenzen fehlt.“ (Wolff-Dietz, 2007)

Aus der eigenen klinischen Erfahrung kann ergänzt werden, dass die meisten jugendlichen Täter wissen, dass sexuelle Gewalt verboten ist. Aufgrund der mangelnden Ausbildung innerpsychischer Strukturen ergibt sich aber eine „Verzerrung“, die die eigene Tat in einem anderen Licht erscheinen lässt und damit falsch eingeschätzt wird. So ergibt sich, wie in der Einleitung beschrieben, bei den Untersuchungen der Probanden von LIMES ein sehr hoher Wert bei den Empathiefehlern zur eigenen Tat (siehe Tabelle 14). Diese nicht vorhandene oder eingeschränkte Mentalisierungsfähigkeit verhindert, die Folgen der Tat zu „verstehen“.

Wolff-Dietz beschreibt in ihrer Arbeit über jugendliche Sexualstraftäter als weiteren Punkt die nicht gelungene Integration von Überich-Funktionen: „Bei einer gesunden Entwicklung kommt es in der Adoleszenz zu einer Integration des Überichs in das Ichideal, das heißt, Normen des Überichs werden Teil des Ichideals. Die Überich-Forderung, sich selbst in seiner eigenen Beschränktheit zu erkennen und realistisch wahrzunehmen, wird Teil des Ichideals. Diese Integration scheint beim jugendlichen Sexualstraftäter nicht gelungen zu sein; er schwankt zwischen unrealistischen Größenphantasien, die dann blitzschnell in unerträgliche Minderwertigkeitsgefühle umschlagen können. (…) Kann also das Überich nicht  in das Ichideal integriert werden, kommt es zwangsläufig immer wieder zu aggressiven Tendenzen. Ein realistisches ‚Sich-Annehmen‘ mit Stärken und Schwächen ist bei jugendlichen Sexualstraftätern kaum erkennbar.“ (Wolff-Dietz, 2007)

Als dritten Bereich erörtert sie schließlich den wichtigen Aspekt des geringen Kontakts zu Gleichaltrigen als eine Auswirkung schwach ausgeprägter Bindungs- und Beziehungsfähigkeit. „Es wird davon ausgegangen, dass jugendliche Sexualstraftäter kaum oder nur wenige Kontakte zu Gleichaltrigen haben und folglich Intimitätsdefizite aufweisen und von Gefühlen der Einsamkeit berichten. Diese Unzulänglichkeiten im interpersonellen Kontakt werden mit negativen Bindungserfahrungen in Zusammenhang gebracht, in denen keine emotionale Nähe möglich war. In sicheren frühkindlichen Bindungen kommt es gewöhnlich zur Ausbildung eines autonomen Identitätsgefühls mit hoher Intimitäts- und Bindungsfähigkeit. Diese Jugendlichen sind folglich auch besser in der Lage, erfüllende Freundschaften und Beziehungen aufzubauen.“ (Wolff-Dietz, 2007)

3 LIMES
Im Folgenden wird auf das ambulante Behandlungsprogramm für jugendliche Sexualstraftäter des Vereins LIMES näher eingegangen.

3.1 Die Behandlung von jugendlichen Sexualstraftätern durch LIMES
Seit 1998 führt LIMES in Wien ambulante Behandlungen von männlichen jugendlichen Sexualstraftätern durch. Nach wechselvoller Geschichte – anfänglich wurden nur sehr wenige Jungen von öffentlichen Einrichtungen wie Gerichten und Jugendwohlfahrt zugewiesen; die Finanzierung war nur zum Teil gesichert; die Wiener Jugendwohlfahrt zog 2006 die Zuweisung aufgrund von Kosteneinsparungen zur Gänze zurück; als Folge beschloss der Verein einen Aufnahmestopp für 18 Monate, weil keine Kostendeckung durch die zuständigen Behörden gewährleistet war – schloss das Bundesministerium für Justiz mit LIMES Ende 2007 einen Vertrag, der die konzeptionell vorgesehene Behandlung der Jugendlichen ermöglicht. Die Zuweisung erfolgt durch die im Einzugsgebiet befindlichen Strafgerichte, konkret über die Jugendgerichtsabteilungen, und setzt eine Verurteilung voraus; in Ausnahmefällen kann durch die Staatsanwaltschaft die nötige Weisung zur Absolvierung des Programms erfolgen. LIMES arbeitet also erst mit Straftätern ab dem 14. Lebensjahr, weil in Österreich mit diesem Alter die Strafmündigkeit erreicht wird, und kann Täter bis zu ihrem 21. Lebensjahr betreuen, weil dann die Zuständigkeit der Jugendrichter und -richterinnen erlischt. Weitere Voraussetzungen sind, dass der Verurteilte geständig ist, der Weisung zustimmt und nur eine bedingte Strafe ausgesprochen wird, da das Programm ambulant in den Räumen von LIMES durchgeführt wird und nicht im Gefängnis. Während der zweijährigen Behandlung müssen von LIMES, aufgrund der Beauftragung durch das Gericht, auch kontinuierlich Bericht gelegt werden.

LIMES besteht aus einem multiprofessionellen Team – TherapeutInnen, SozialarbeiterInnen, PsychologInnen, DolmetscherInnen – und arbeitet nach einem Konzept, das multimodal aufgebaut ist.
3.2 Das Behandlungskonzept

Durch die vorangegangene Beschreibung der Situation des Vereins wird deutlich, dass es sich um einen Zwangskontext handelt und die Jugendlichen nicht aus eigenem Antrieb, wegen persönlichen Leidensdrucks oder eines Veränderungswunsches vorstellig werden, sondern weil sie durch die Akzeptanz der Zuweisung zum Programm eine mildere Strafe erwirken konnten, eine unbedingte Strafe abwenden wollten und „das geringere Übel“ wählten. Daher ist der eigentlichen Behandlung eine Vorbereitungszeit vorgeschaltet.

3.2.1 Screening-Phase

Im Erstgespräch, das bei Bedarf auch auf mehrere Treffen ausgedehnt werden kann, wird abgeklärt, ob der junge Mann 

· die prinzipielle Bereitschaft bekundet, das Programm zu absolvieren;

· für seine Tat oder Taten, die zu einer Verurteilung führten, Verantwortung übernimmt – Minimalvoraussetzung ist eine teilweise Einsicht;

· der deutschen Sprache insoweit mächtig ist, dass er einem kognitiven Programm folgen und es auch mitgestalten kann;

· an einer psychiatrisch diagnostizierten Krankheit leidet oder eine sonstige Selbst- oder Fremdgefährdung vorliegt, die eine ambulante Arbeit unverantwortlich machen würde;

· ob eine räumliche Trennung zwischen dem Probanden und seinem Opfer besteht; 

· und schließlich, ob gewährleistet ist, dass der Jugendliche keine weiteren Sexualstraftaten beabsichtigt.

3.2.2 Testung und Anamnese

Wenn die oben beschriebene Phase positiv abgeschlossen ist, wird eine psychologische Diagnostik durchgeführt. Sie umfasst 

· ein Gespräch mit dem Jugendlichen und einer Bezugsperson, bevorzugt einer primären Bindungsfigur, wie Mutter oder Vater,

· eine Erhebung des Intelligenzniveaus (als untere Grenze wurde von LIMES ein IQ von 85 festgelegt) und eine Überprüfung des möglichen Vorliegens einer kognitiven Teilleistungsstörungen, sowie

· eine ausführliche schriftliche Testung, der sich der Zugewiesene unterziehen muss (siehe Kapitel 4.3).

Ergeben sich aufgrund dieser Ergebnisse keine schwerwiegenden Ausschließungsgründe (siehe Kapitel 3.2.1), beginnt die eigentliche Behandlung.

3.2.3 Die drei Pfeiler der Behandlung

3.2.3.1 Einzelbehandlung

Die Gespräche finden wöchentlich statt und der verantwortliche Therapeut, die Therapeutin von LIMES ist auch die Hauptansprechperson (therapeutische Bezugs- und Bindungsfigur) für den Jugendlichen. Über einen Zeitraum von zwei Jahren werden tatbezogene und individuell gelagerte Inhalte bearbeitet.

a. Tatbezogene Elemente

· die Sexualstraftat

Es geht dabei um die Befassung mit der Tatrekonstruktion unter Verwendung therapeutischer Hilfsmittel wie dem „Kreislauf“
 sowie um die Auseinandersetzung mit anderen tatbezogenen Strategien des Täters wie Verzerrungen, Bagatellisierungen, Phantasien.

· Empathie 

Mehrheitlich besitzen die Jugendlichen eine durchschnittliche allgemeine Einfühlungsfähigkeit (siehe Tabelle 3), haben aber hinsichtlich ihrer Tat meistens einen deutlichen Mangel an Empathie (siehe Tabelle 5). 

· Minderwertigkeit

· emotionale Einsamkeit

· Rückfallsprävention

b. Individuelle Elemente

· persönliche familiäre Erfahrungen

Kindheit, Familienkonstellation, positive wie negative Erfahrungen sowie die derzeitige Familiensituation stehen dabei im Zentrum. 

· persönliche Komponenten

Psychische Befindlichkeit, individuelle Ressourcen und Defizite, Umgang mit Aggression, Ärger, Trauer und vor allem zu lernen, Gefühle zu empfinden und darüber reden zu können, sind davon umfasst. Problembewusstsein und Problemlösungsstrategien und dazu nötige Fähigkeiten werden erörtert, ebenso die aktuellen Beziehungen und Kontakte zur Peer-Group. 

· soziale Bereiche

Es wird die derzeitige Lebens- und Arbeitssituation zum Thema gemacht, ebenso die sozialen Kompetenzen des Klienten.

· eigene Opfervergangenheit

Die Auseinandersetzung mit persönlichen psychischen, physischen oder sexuellen Opfererfahrungen ist Teil der Arbeit, die jedoch nicht am Beginn der Behandlung steht, sondern erst zu einem späteren Zeitpunkt erfolgt.

· sonstige Bereiche

Damit sind alle nicht vorhersehbaren und aus der individuellen Persönlichkeit erwachsenden Themen und Fragestellungen gemeint, wie Substanzabhängigkeiten, sexuelle Aufklärung, Migration, Religionszugehörigkeit und ähnliches.

c. Sozialtherapeutische und pädagogische Elemente

Pünktlichkeit, Verlässlichkeit, äußeres Erscheinen, Reinlichkeit und alle anderen Bereiche des Lebens, die im therapeutischen Kontext ans Tageslicht treten und zur gelingenden Behandlung beitragen, werden thematisiert. Das ist wichtig, da es sich auch bei diesen Bereichen um protektive Faktoren handelt, die der Rückfallsprävention dienen.

d. Vorbereitung auf das Gruppensetting

Die wöchentlich stattfindenden Gespräche sollen auch anfängliche Widerstände und Sprachlosigkeit überwinden, Ängste vor der Gruppe nehmen und damit dazu beitragen, dass der Jugendliche vom Gruppenangebot besser profitieren kann.

e. Herstellen einer therapeutischen Beziehung und Anbindung

Über all dem Gesagten steht, dass jede Sitzung dazu dient, eine tragfähige Beziehung herzustellen. Sie soll auch dazu führen, dass sich die anfängliche zwangsweise Behandlung in eine freiwillige und sinnvolle Auseinandersetzung für den jungen Menschen wandelt. Der Jugendliche soll darüber hinaus erkennen, dass er nicht als „Monster“ und „Perverser“ gesehen wird, sondern neben seiner Verantwortung für die Tat auch all seine positiven Eigenschaften wahrgenommen werden.

3.2.3.2 Gruppensetting

Nach der beschriebenen Vorbereitung (die meist über zwei Monate geht) besucht der Zugewiesene eine Gruppe, die sich wöchentlich trifft und nur aus LIMES-Klienten besteht. Ab diesem Zeitpunkt reduzieren sich die Einzelsitzungen, die aber bis zum Ende der Betreuung weiterhin regelmäßig stattfinden.

Die Gruppenarbeit ist ähnlich aufgebaut wie die Einzelsettings. Auch hier wird versucht eine Balance zwischen tatbezogenen und individuellen Themen zu halten, die bevorzugt durch die Gruppenteilnehmer, aber ebenso durch die TherapeutInnen eingebracht werden.

3.2.3.3 Familiengespräche

Einmal im Monat stattfindende Familiensitzungen stellen den dritten Pfeiler dar und runden die Arbeit mit dem Jugendlichen ab. Da Eltern, Erziehungsberechtigte oder andere relevante Bezugspersonen nicht zur Mitarbeit verpflichtet werden können, ergeben sich immer wieder Absenzen und die Tendenz, die Zusammenarbeit zu vermeiden. 

Bei den Gesprächen sollen familienrelevante und eventuell auch zur Tat beitragende Faktoren erörtert werden. Außerdem bedeutet es für den/die TherapeutIn eine Erweiterung der Perspektive, Bezugspersonen nicht nur aus Beschreibungen des Klienten zu kennen, sondern real mit ihnen in Kontakt zu treten. Sie werden für die Entwicklung einer konstruktiven Rückfallsprävention und als Ressourcen zur Stärkung des Jugendlichen herangezogen; damit kommt ihnen eine wichtige Rolle dahingehend zu, dem Jugendlichen dabei zu helfen, die Anforderungen des Programms zu bewältigen und zum positiven Abschluss beizutragen.

3.2.4 Abrundende Behandlungskomponenten

a. Kooperationen

Bedarfsabhängig wird während der Behandlungszeit mit Einrichtungen wie Bewährungshilfe, Arbeitsmarktservice, Jugendwohlfahrt, Polizei und wie schon erwähnt dem zuweisenden Gericht zusammengearbeitet; gegebenenfalls werden auch Besprechungen organisiert und abgehalten.

b. Täter-Opfer-Ausgleichsgespräch

Nur in angebrachten Fällen wird zum Ende der Behandlung ein Gespräch zwischen Opfer und Täter vorbereitet und durchgeführt. Voraussetzungen sind, dass das Opfer zustimmt und auch begleitend professionelle Stützung erhält und der Täter eine positive Entwicklung vollzogen hat, sodass keine neuerlichen Traumatisierungen verursacht werden. Sinn dieses Gespräches ist, dem Opfer Gelegenheit zu geben, direkt von seinem ehemaligen Täter eine Entschuldigung entgegennehmen zu können, damals erfahrene Manipulationen und Bagatellisierungen aufzuklären und zu korrigieren, aber auch dem Täter eine Chance zu geben, konsequente Verantwortung zu zeigen. Aus dem Gespräch könnte sich die Möglichkeit einer direkten Wiedergutmachung  entwickeln und dazu führen, daraus resultierende positive Erfahrungen zu verinnerlichen und zu integrieren. 

c. Abschlusstestung

Am Ende des Programms wird dieselbe Testung durchgeführt, die auch zum Einstieg vom Jugendlichen absolviert werden musste. Sie soll Veränderungen dokumentieren, also überprüfen, ob ein Behandlungserfolg erkennbar ist. Damit bekommen der Jugendliche und seine Familie neben der Einschätzung der behandelnden Therapeuten und Therapeutinnen eine zweite Aussage, aufgrund testpsychologischer Kriterien. Beides ergibt eine abschließende Gesamteinschätzung zur Prophylaxe, zeigt Bereiche auf, die noch weitere Intervention oder Befassung erfordern würden, und mögliche Empfehlungen, die dem Klienten mitgegeben werden können.

d. Abschluss

Mit einem gemeinsamen Abschlussgespräch, bei dem die Ergebnisse vorgestellt und diskutiert werden, schließt die Behandlung. Die zuweisende Stelle erhält einen zusammenfassenden Abschlussbericht.

4 Statistiken aus dem Behandlungsprogramm von LIMES
Im Folgenden werden Ergebnisse der Testungen und Anamnesen, die vor jeder Behandlung durchgeführt werden, vorgestellt. Daraus ergeben sich für diese wissenschaftliche Arbeit relevante Informationen über Behandlungszahlen, über die zuweisenden Stellen, Deliktgruppen und ähnliches. Es werden die einzelnen Bausteine der doch sehr umfangreichen Einstiegs- und Ausstiegstestung präsentiert und einige davon, die für die bindungstheoretischen Gesichtspunkte von wesentlicher Bedeutung sind, näher beleuchtet und herausgehoben. 

4.1 Grundlegende statistische Daten 

Das Behandlungsprogramm wird seit 1998 durchgeführt und seit dieser Zeit werden die Daten der zugewiesenen Jungen statistisch erfasst. Für die vorliegende Abhandlung konnten Daten bis Jahresende 2009 ausgewertet werden.

Folgende Leistungen wurden erbracht:
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Tabelle 1: Dienstleistungsart 
Anhand von Tabelle 1 ist ersichtlich, dass die Programmdurchführung  rund 60 % der von LIMES erbrachten Leistung ausmacht. Mit einem Anteil von mehr als 25 %  erfolgen Testungen. Diese sehr umfangreichen und aufgrund der spezifischen Fragestellungen den Rahmen einer üblichen Testung sprengenden Erhebungen werden nicht nur bei Jugendlichen durchgeführt, die für das Programm vorgesehen sind. Da aus den Ergebnissen der Testung Anhaltspunkte für die weitere Unterstützung abgeleitet werden können, gibt es öfter Anfragen von stationären Einrichtungen oder anderen Organisationen, die Jugendliche ausschließlich für die Testung anmelden.

Die mit einem Anteil von rund 11 % ausgewiesenen Screenings betreffen Gespräche und Abklärungen mit Jugendlichen vor einer Übernahme ins Programm. In diese Kategorie fallen zum Beispiel LIMES zugewiesene Jugendliche, die meinen, zu Unrecht verurteilt worden zu sein, keine Normübertretung gesetzt zu haben oder von ihrem Rechtsanwalt zur Weisungsannahme gedrängt worden zu sein. Jugendliche, die auf einer solchen Sichtweise beharren, müssen, sofern auch in weiteren Gesprächen keine Arbeitsbasis hergestellt werden kann, wieder an das Gericht zurückgewiesen werden (siehe Kapitel 3.2.1).

Das letztgenannte LIMES-Angebot bezieht sich auf die Kategorie „nur Erstgespräche“. Dies sind alle Erstkontakte, die dazu dienen sollen, das Programm vorzustellen, ohne dass bereits eine Entscheidung für eine Teilnahme erfolgt, oder bei denen nach diesem ersten Gespräch bereits klar ist, dass es zu keiner Programmteilnahme kommen wird, oder wenn deutlich wird, dass LIMES nicht die richtige Anlaufstelle darstellt und daher eine Weitervermittlung an eine andere Organisation mit einem besser entsprechenden Programm erforderlich ist.
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Tabelle 2: Zuweiser (Gericht, AJF/Jugendwohlfahrt, Familie des Täters)

LIMES arbeitet nie im Auftrag der Jugendlichen, sondern wird entweder im Auftrag des Gerichts oder der Jugendwohlfahrt tätig oder auf Initiative der Familie des Täters (siehe Tabelle 2). Obwohl seit 2006 keine Zuweisungen durch die Wiener Jugendwohlfahrt/Amt für Jugend und Familie mehr erfolgen, machen die Meldungen durch den Jugendwohlfahrtsträger mit mehr als 49 % immer noch den größten Anteil aus (siehe Kapitel 3.1); dies ist ein Effekt des bis dahin entstandenen starken Überhangs von Jugendamtsklienten (Seither müssen Jugendliche bis zu einer Verurteilung warten, um Zugang zu einem spezialisierten Behandlungsprogramm zu erhalten.). Der Anteil der Gerichte als zuweisende Stelle ist nur wenig kleiner; das Wiener Landesgericht für Strafsachen die am häufigsten zuweisende Stelle. Mit gut 6 % sind auftraggebende Familien selten, weil die Privaten in diesem Fall die Kosten für die zweijährige Behandlung selbst tragen und somit über ausreichende finanzielle Ressourcen verfügen müssen.
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Tabelle 3: Behandlungsstatus 
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Abbildung 1: Behandlungsstatus 
Tabelle 3 und Abbildung 1 weisen neben den schon erwähnten Bereichen Testung, Screening, „nur Erstgespräche“, die Zahl der bislang betreuten Jugendlichen,  aufgeschlüsselt nach dem Behandlungsstatus aus. Deutlich mehr als ein Drittel der Jugendlichen, über die LIMES Daten erheben konnte (37 %) haben das Behandlungsprogramm abgeschlossen, fast 15 % haben es abgebrochen und 9 % befanden sich zum Untersuchungszeitpunkt aktuell im Programm. 

Gründe für eine vorzeitige Beendigung des Programms liegen auf unterschiedlichen Ebenen: weil der betroffene Jugendliche von der Fremdenpolizei abgeschoben wurde; die auftraggebende Familie ihre Kooperation aufkündigte; die Jugendwohlfahrt sich außerstande sah, den Jugendlichen zum weiteren Besuch des Programms zu motivieren; der vom Gericht Verwiesene an der anfänglich geäußerten Verlässlichkeit nicht festhielt, damit keine ernsthafte Auseinandersetzung möglich war und der Auftrag wieder an das Gericht zurückgegeben werden musste oder eine neuerliche Straftat erfolgte, die zu einem Widerruf der bedingt verhängten Strafe führte.

4.2 Ergebnisse der diagnostischen Erhebungen im Rahmen der Einstiegstestungen

Wie bereits beschrieben (siehe Kapitel 3.2.2) besteht die psychologische Diagnostik aus einem Test, den der Jugendliche schriftlich beantworten muss, und einem Anamnesegespräch, das mit dem Jugendlichen und einer Bezugsperson durchgeführt wird.

Die Testverfahren, die als Fragebogenpaket beim Einstieg verwendet werden, sind im anglo-amerikanischen Raum ursprünglich für erwachsene Sexualstraftäter entwickelt und ab 1996 in Europa für jugendliche Sexualstraftäter adaptiert worden. Dieses Adolescent Sexual Abuser Protocoll (A.S.A.P.) wird in mehreren europäischen Ländern
 angewandt, die Auswertung sämtlicher deutschsprachiger Testergebnisse erfolgt länderübergreifend in der Schweiz durch Matthias Schmelze.
 LIMES hat sich 1998, als mit der ambulanten Behandlung von jugendlichen Tätern begonnen wurde, dieser Zusammenarbeit angeschlossen. Die teilnehmenden Organisationen verpflichten sich 

· zur Erfassung der Angaben jugendlicher Sexualstraftäter bezüglich ihrer Straftat und ihrer Biographie (self-reporting),

· zur Anwendung der psychometrischen Fragebögen nach A.S.A.P, die der Untersuchung der Persönlichkeit, der sozialen Fähigkeiten und der Entwicklungsgeschichte des Täters sowie der Erhebung der Merkmale der Tat dienen,

· zur Evaluation der Behandlung durch die Zweittestung an deren Ende und damit auch zur Erfassung der Veränderungen beim Jugendlichen, 

· alle Test- und Erhebungsdaten zur Verfügung zu stellen, um so eine Eichung der gesamten Testbatterie in Bezug auf Jugendliche der mitwirkenden Länder zu ermöglichen,

· und in diesem Sinne dafür zu sorgen, ein größeres Sample an Daten zu generieren, wodurch aussagekräftige Ergebnissen zustande kommen.

Das Anamnesegespräch (mit Hilfe des semistrukturierten anamnestischen Interviews HIEVE – SM von Schmelzle, Egli-Alge & Bullens, 2001) mit dem Jugendlichen und der Bezugsperson beleuchtet die bisherigen Lebensabschnitte des Klienten. Thematisiert werden Schwangerschaft, Geburt, Krankheiten, Bildungslaufbahn, Familienkonstellation, Besonderheiten in der Familie, Trennung und Verlust, religiöse Zugehörigkeit, Nationalität, Migration und andere Daten.

Für die vorliegende Arbeit werden in der Folge Erhebungs- und Testdaten von LIMES aus den Jahren 1998 bis 2009 herangezogen. 

4.3 Die angewandten Testverfahren

I. Grundintelligenztest CFT – 20 (Weiß, 1998)

Der CFT 20 (Culture Fair Test) soll die Grundintelligenz eines Menschen messen, die auch als allgemeine Intelligenz bezeichnet wird. Er erhebt den Anspruch, alle Menschen unabhängig von Herkunft und Kultur gleich zu behandeln, und verwendet daher nichtsprachliche Aufgabenstellungen.

Die beiden anderen eingesetzten Testbatterien wurden – wie bereits erwähnt – im Rahmen des A.S.A.P. (Adolescent Sexual Abuser Project), Child Abuser Assessment Schedule (Beckett et al, 2002) entwickelt.
II. Fragebögen zu Persönlichkeit und sozialen Funktionen

1. Selbstwert/Minderwertigkeit: Self Esteem/Self Derogation; (Thornton, unveröffentlicht)

2. persönliche Reaktion/soziale Erwünschtheit: Personal Reaction Inventory /Social Desirability; (Greenwald & Satow, 1970)

3. emotionale Einsamkeit: Emotional Loneliness Scale (UCLA – University of California, Los Angeles); (Russell et al, 1980) 

4. allgemeines Einfühlungsvermögen (Empathie): Interpersonal Reactivity Inventory (IRI); (Davis, 1980)

5. Selbstbehauptung: Children`s Assertiveness Behaviour Scale (CABS); (Michelson & Wood, 1982)

6. Kontrollüberzeugungen: Locus of Control (LC); (Nowicki 1976, deutsche Übersetzung: Nentwig & Heinen, 1982)

7. Ärger und Wut: Novaco Anger Scale (NAS); (Novaco, 1992)

8. Impulsivität: Impulsivity (Eysenck & Eysenck, 1978)

III.
Fragebögen zur Tat

1. Opferempathie: Victim Empathy Scale (Beckett & Fisher, 1996)

2. Einstellungen zur kindlichen Sexualität: Children and Sex (Beckett, 1997)
3. Einfühlung in Frauen/Mädchen: Empathy for Girls (Hanson, unveröffentlicht)

4. Billigung von Gewalt: Endorsement of Violence (Beckett et al, 2002)

5. Einstellungen zur Männlichkeit: Hypermasculinity Multiphasic (Mosher & Sirkin, 1984)

6. Erfassung sexueller Verhaltensweisen und Einstellungen von sexualisiert gewalttätigen Jungen: Multiphasic Sex Inventory (MSI-J): für Jugendliche, daraus die Skala Sozial erwünschtes Sexualverhalten (SES); (Gruber et al, 2003)

Um in der Folge bindungstheoretische Aussagen im Hinblick auf deren Anwendbarkeit auf jugendliche Sexualstraftäter zu überprüfen, werden sechs Themenbereiche untersucht:

· Trennung und Verlust (Anamnesegespräch)

· Selbstwert (FB II/1)

· Emotionale Einsamkeit (FB II/3)

· Ärger und Wut (FB II/7)

· Allgemeine Empathie (FB II/4)

· Opferempathie (FB III/1)

5 Testung und Behandlung bei LIMES unter Berücksichtigung von Vergleichsstudien und ihrer Relevanz für die Bindungstheorie

Im folgenden Kapitel werden Test- und Anamneseaussagen herausgegriffen, die aufgrund der Behandlung von jugendlichen Sexualstraftätern bei LIMES vorliegen und mit den Ergebnissen anderer Untersuchungen verglichen. Weiters werden die Behandlungsergebnisse im Lichte der bindungstheoretischen Erkenntnisse näher beleuchtet. Damit soll die Hypothese überprüft werden, ob jugendliche Sexualstraftäter sich bei bestimmten Persönlichkeitsvariablen deutlich von sexuell unauffälligen Kindern und Jugendlichen unterscheiden und diese Bereiche als Risikofaktoren daher besonderer Aufmerksamkeit bedürfen. 

5.1 Die Test- und Anamneseaussagen unter Berücksichtigung bindungstheoretischer Erkenntnisse

Nachdem in Kapitel 4.3 die bei LIMES verwendeten Test- und Anamneseverfahren vorgestellt wurden, soll nun auf einige Testaussagen und soziobiographische Merkmale im Besonderen eingegangen werden. Neben der Thematisierung ihrer Relevanz für jugendliche Sexualstraftäter werden sie mit Untersuchungen von sexuell unauffälligen Kindern und Jugendlichen verglichen. 

5.1.1 Trennung und Verlust

Die Auswertung aller von 1998 bis 2009 erhobenen anamnestischer Daten (ASAP-Basisdokumentation) macht deutlich, dass drei Viertel aller jugendlichen Sexualstraftäter (75,5 %) von Trennung und Verlust betroffen waren (siehe
Tabelle 4
).

[image: image5.wmf]Trennungsstatus

13

24,1

24,5

24,5

32

57,4

58,5

83,0

9

16,7

17,0

100,0

54

100,0

keine

früh - 0-5a

spät - >5a

Gültig

Gesamt

Häufigkeit

Prozent

Gültige

Prozente

Kumulierte

Prozente


Tabelle 4: Trennung und Verlust nach LIMES-Daten

Da keine genaue Altersangabe und somit zeitliche Spezifizierung vorgenommen wurde, kann keine Aussage darüber getroffen werden, in welchem Lebensalter die Trennung oder der Verlust erfolgte. Ebenso wenig erhebt die LIMES-Diagnostik im Detail, ob und in welcher Weise diese Einschnitte traumatisierende Auswirkungen hatten und haben. Im Weiteren gilt zu berücksichtigen, dass es sich um „self-reported“ Antworten des Jugendlichen und der beteiligen Bezugsperson handelt. Erhoben wurde, ob es eine Trennung, einen Verlust in der Historie des jugendlichen Sexualstraftäters gegeben hat, wenn, ob diese Erfahrung in einem Alter von 0 – 5 Jahren oder älter stattfand. Neben den erwähnten Einschränkungen in den Erhebungen lässt sich unabhängig davon aus den gewonnenen Daten eine Tendenz ableiten und eine Aussage dahingehend treffen, dass LIMES-Klienten häufig mit solchen lebensverändernden und Vulnerabilität auslösenden Umständen konfrontiert sind. 

Eine deutsche Studie (Fangerau, 2008) kommt zu ähnlichen Ergebnissen. Die dort eingesetzten Testungen erfolgten mit den gleichen Methoden und Testunterlagen wie bei LIMES; was die Untersuchung zusätzlich interessant macht, ist die Bezugnahme auf eine Vergleichsgruppe von sexuell unauffälligen Kindern und Jugendlichen. Im Folgenden werden daher für diese  Befassung relevante Ergebnisse von Fangerau in Ergänzung der LIMES-Daten präsentiert. 

Fangerau (2008) verglich die Daten von sexuell auffälligen und sexuell unauffälligen Kindern und Jugendlichen; beide Gruppen umfassten 37 Personen. Ein erster augenfälliger Unterschied zwischen den beiden Samples besteht dahingehend, dass die sexuell unauffälligen Schüler zu fast zwei Drittel (64,9 %) bei beiden Elternteilen aufwachsen. Aus dieser Gruppe war niemand länger als drei Monate von beiden Elternteilen getrennt gewesen oder hatte in einem Kinderheim oder in einer Pflegefamilie gelebt (Fangerau, 2008). 
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Abbildung 2: Lebenssituation der sexuell unauffälligen Probanden; N = 37; Prozentangaben gerundet (Fangerau 2008)

Im Gegensatz dazu lebt nur rund jedes fünfte sexuell auffällige Kind bei den leiblichen Eltern, die Mehrheit der Jugendlichen hatte vielfältige und häufige Trennungen und Verluste erlebt. 

[image: image7.emf]Lebenssituation der sexuell auffälligen, übergriffigen 

Kinder und Jugendlichen

N = 1;

2,7%

N = 3;

8,1%

N = 2;

5,4%

N = 1;

2,7%

N = 5;

13,5%

N = 1;

2,7%

N = 8; 

21,6%

N = 16; 

43,2%

Sonstiges (z.B.

Jugendwohnheim)

Leibliche Eltern

Leibliche Mutter

Leiblicher Vater 

Leibliche Mutter und

Pflegevater

Leibliche Mutter und

Stiefvater

Pflegemutter und

Pflegevater

Adoptivmutter und

Adoptivvater


Abbildung 3: Lebenssituation der sexuell auffälligen, übergriffigen Kinder und Jugendlichen; N = 37;  Prozentangaben gerundet (Fangerau 2008)

In der folgenden Tabelle wird mittels der Gegenüberstellung der sexuell Unauffälligen (SU) und der sexuell Auffälligen (SA) neben den Unterschieden auch die Signifikanz ausgewiesen und damit deutlicher.
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Tabelle 5: Vergleich der Häufigkeiten des Risikofaktors: Zerrüttete Familienstruktur zwischen sexuell unauffälligen Kindern und Jugendlichen (SU) und sexuell auffälligen, übergriffigen Kindern und Jugendlichen (SA)
Anmerkung: In beiden Spalten sind die absoluten Häufigkeiten für das Vorliegen (Ja) oder den Ausschluss (Nein) eines Risikofaktors angegeben (Fangerau 2008).

Diese Statistiken und Testergebnisse lassen bei jugendlichen Sexualstraftätern auf eine soziale Instabilität der Herkunftsfamilie schließen, die oft von Gewalt und Beziehungsabbrüchen gekennzeichnet ist, und die von weiteren Untersuchungen bestätigt wird (vgl Buchheim, 2002; Lamott & Pfäfflin, 2001, Ross et al, 2002). Solche Erfahrungen manifestieren sich bindungstheoretisch gesprochen in unsicheren Objektbeziehungen und Bindungsmustern (Lamott & Pfäfflin, 2008).

Auch Lyn und Burton (2005) untersuchten in einer Studie 144 Sexualstraftäter im Hinblick auf Bindung. Sie kamen zu dem Ergebnis, dass Sexualstraftäter signifikant häufiger unsichere Bindungsmuster aufwiesen als Nicht-Sexual-Straftäter. Anhand der Selbstberichte von 48 wegen Sexualdelikten verurteilten Straftätern über mütterliche und väterliche Bindung in der Kindheit zeigen Smallbone und Dadds (1998) auf, wie unsicher diese Männer gebunden waren.

Die vorgestellten Forschungen bestätigen die Hypothese, dass jugendliche Sexualstraftäter häufiger als nicht Nicht-Straftäter von frühen Trennungen, Verlusten und instabilen Familienkonstellationen betroffen sind und diese negativen Erfahrungen einen unsicheren Bindungsstil zur Folge haben. Diese Defizite lassen sich auch an einzelnen Persönlichkeitsvariablen festmachen, die mittels Testverfahren erhoben werden und auf die nun näher eingegangen wird.

5.1.2 Selbstwert

Der Fragebogen zu diesem Bereich findet sich bei A.S.A.P. an prominenter erster Stelle: Self Esteem/Self Derogation - Selbstwert/Minderwertigkeit. Die Fragen zum Selbstwert sind einfach strukturiert, es werden ausschließlich Ja/Nein-Fragen verwendet wie „Magst du die Art von Person, die du bist?“, „Hast du eine schlechte Meinung von dir?“, „Ist in deinem Leben alles durcheinander?“, „Bist du glücklich, so wie du bist?“. Ziel des Tests ist es, die Palette von einem Minderwertigkeitsgefühl bis hin zu einem übersteigerten Selbstwertgefühl auszuloten. Je höher der Wert desto höher ist das Selbstbewusstsein der Person ausgeprägt. Falls, wie bei jugendlichen Sexualstraftätern häufig, bei der Ersttestung ein sehr niedriger Wert erhoben wurde,  soll der Wert am Ende der Behandlung bei der Zweittestung  steigen, um erfolgreiches Arbeiten und eine positive Veränderung beim Jugendlichen anzuzeigen. Bleibt der Wert am Ende der Behandlung niedrig, dann ist dies ein Alarmsignal, das auf das weiterhin bestehende Risiko von aggressiven Handlungen und Rückfallgefahr verweist. 

Die Testergebnisse zeigen auf, dass die Werte der bei LIMES-Befragten deutlich unter denen der Normstichprobe liegen, die jugendlichen Sexualstraftäter haben also ein sehr geringes Selbstwertgefühl (siehe Tabelle 6). 
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Tabelle 6: Selbstwert nach LIMES-Daten; 
Normwerte von 168 männlichen Schweizer Schülern im Alter von 14 – 18 Jahren; 
Standardwerte: Mittelwert = 50; Standardabweichung = 10 (Schmelzle, 2009)

Die Untersuchung von Fangerau (2008) bestätigt die Hypothese, dass ein Signifikanz zwischen den befragten sexuell auffälligen Kindern und Jugendlichen gegenüber der Stichprobe der nicht sexuell Auffälligen besteht: „Der Mittelwert liegt bei den sexuell auffälligen, übergriffigen Kindern und Jugendlichen mit 3,81 deutlich unter dem Mittelwert der sexuell unauffälligen Kinder und Jugendlichen von 7,0.“ (Fangerau, 2008)
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Tabelle 7: Vergleich der Mittelwerte der Persönlichkeitsvariablen: Selbstwertgefühl zwischen sexuell unauffälligen Kindern und Jugendlichen (SU) und sexuell auffälligen, übergriffigen Kindern und Jugendlichen (SA) 
Anmerkung: In den Spalten sind die Mittelwerte angegeben und in Klammern die Standardabweichung; Signifikanz (1-seitig) (Fangerau, 2008)

5.1.3 Emotionale Einsamkeit

Anhand der Emotional Loneliness Scale (UCLA – University of California Los Angeles), die der Erhebung von emotionaler Einsamkeit dient, zeigt sich, dass sich die LIMES-Werte (unter Berücksichtigung, dass es „self-reported“ Aussagen sind) im Mittelwert von der Normstichprobe dahingehend unterscheiden, dass sie deutlich höher liegen (siehe Tabelle 8). 

[image: image11.png]Start | Einfagen  Seitenlayout  Verweise  Sendungen  Uberprafen

3 Kopieren

A Suchen -
AaBbCel | AaBbCel AaBbCi AaBbce AAB aczbce A

# Ersetzen
EINOEN - mat herragen || £ & 1~ sha x, ' Aa-|[#2 - A -] [ 7 stangara | 7 keintee.. Upersch... Obershn., Trel  Untentel | Formatioragen | TEL L
Zwischenablage % schittart 5 5 Formatuoriagen 5 seabeiten
(o] TR S RN R MR R RN RN AR R MRS AR AN AR  KARE CRNCE CRAN: S I i i
- Emotionale Einsamkeit | Mittelwert Norm | Mittelwert LIMES
32,5 39,32

O 104




Tabelle 8: Emotionale Einsamkeit nach LIMES-Daten;
Normwerte von 168 männlichen Schweizer Schülern im Alter von 14 – 18 Jahren; 
Standardwerte: Mittelwert = 50; Standardabweichung = 10 (Schmelze, 2009)

Hohe Werte drücken einen schlechten Umgang mit negativen Gefühlen aus. Der Test erhebt auch die Lebensweise des Probanden, die Zahl seiner Freundschaften uä. Es besteht ein Zusammenhang zwischen emotionaler Einsamkeit, Angst und Depression, allerdings ohne zwingenden Zusammenhang.

Die Daten von Fangerau (2008) stimmen mit den Ergebnissen von LIMES überein,  die beiden von ihr untersuchten Gruppen weisen eine Signifikanz aus. 
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Tabelle 9: Vergleich der Mittelwerte der Persönlichkeitsvariablen: Emotionale Einsamkeit zwischen sexuell unauffälligen Kindern und Jugendlichen (SU) und sexuell auffälligen, übergriffigen Kindern und Jugendlichen (SA)
Anmerkung: In den Spalten sind die Mittelwerte angeben und in Klammern die Standardabweichung; Signifikanz (1-seitig) (Fangerau, 2008)

5.1.4 Ärger und Wut

Bei diesem Fragenkomplex, der mit Novaco Anger Scale (NAS) – Ärger und Wut erhoben wird, zeigt sich bei den LIMES-Jugendlichen in der Gesamtauswertung der 12 Haupt- und 5 Unterskalen ein problematischer Umgang mit Ärger und Wut – allerdings nicht, wenn nur auf den Mittelwert abgestellt wird (der von Fangerau herangezogen wird), sondern ausschließlich unter Berücksichtigung der Normalverteilung. Dann wird deutlich sichtbar, dass die Werte der LIMES-Jugendlichen deutlich über den Normwerten liegen und damit auf ein Problem mit Affektkontrolle, Erregung und Impulsivität hinweisen

Fragen lauten in diesem Bereich z.B.: „Ich laufe mit schlechter Laune herum.“, „Ich musste schon grob mit Leuten umgehen, die mich geärgert haben.“, „Ich möchte etwas zerschlagen.“ Der Test untersucht in Teil A kognitive (wie Aufmerksamkeit, Misstrauen), affektive (wie körperliche Anspannung, Irritierbarkeit) und Verhaltensaspekte (wie impulsive Reaktionen, verschobenes Ausagieren), Antworten im Teil B ermöglichen eine umfassende Selbsteinschätzung über die Art wie eine Person ärgerlich wird, ihren Ärger aufrecht erhält, sich im Zorn verhält und wodurch der Ärger entsteht. Die Antworten zu Ärger und Wut überlappen sich mit Antworten aus dem Bereich Impulsivität. 
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Tabelle 10: Ärger und Wut nach LIMES-Daten
Mittelwert befindet sich unterhalb der kritischen Grenze (P 80);
Normwerte von 168 männlichen Schweizer Schülern im Alter von 14 – 18 Jahren (Schmelzle, 2009)
Die folgenden Graphiken verdeutlichen, dass die Kurve der Normalverteilung nur einen Teil der Probanden erfasst und ein nicht zu vernachlässigender Teil außerhalb liegt.
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Abbildung 4: Ärger und Wut Teil A – Gesamt nach LIMES-Daten (Schmelzle, 2009)

Die kritische Grenze (P 80) wurde so festgelegt, dass 80% der Normpopulation unter diesem Wert (hier: 99) liegen.
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Abbildung 5: Ärger und Wut Teil B – Gesamt nach LIMES-Daten (Schmelzle, 2009)

Die kritische Grenze (P 80) wurde so festgelegt, dass 80% der Normpopulation unter diesem Wert (hier: 73) liegen.
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Abbildung 6: Ärger und Wut nach Teil A und B – Gesamt LIMES-Daten (Schmelzle, 2009) 
Die kritische Grenze (P 80) wurde so festgelegt, dass 80% der Normpopulation unter diesem Wert (hier: 168) liegen.

Im Unterschied zu dieser Untersuchung stellt Fangerau (2008) auf den Mittelwert ab und merkt an, dass Teil A nicht signifikant markant hervorsticht: „Die Unterskalen: Respektlose Behandlung und Frustration sowie die Gesamtskala vom Teil B weisen mit ihren signifikanten Unterschieden daraufhin, dass sich beide Gruppen hinsichtlich der Persönlichkeitsvariable Ärger und Wut unterscheiden (p ≤ 0,05). Jedoch finden sich keine signifikanten Unterschiede auf den anderen acht Skalen.“ (Fangerau 2008)
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Tabelle 11: Vergleich der Mittelwerte der Persönlichkeitsvariablen: Ärger und Wut  zwischen sexuell unauffälligen Kindern und Jugendlichen (SU) und sexuell auffälligen, übergriffigen Kindern und Jugendlichen (SA). 
Anmerkung: In den Spalten sind die Mittelwerte angeben und in Klammern die Standardabweichung; Signifikanz (2-seitig) (Fangerau, 2008).

5.1.5 Allgemeine Empathie versus Opferempathie

Der Fragenkomplex zur allgemeinen Empathie bezieht sich auf vier Bereiche: Perspektivenübernahme, emotionale Einfühlung, Identifikation und persönliche Betroffenheit, zu denen kognitive und affektive Aspekte erfragt werden, sodass Probleme im Umgang mit eigenen und fremden negativen Gefühlen deutlich werden. Die Testergebnisse der LIMES-Klienten verweisen darauf, dass jugendliche Sexualstraftäter überdurchschnittlich einfühlsam sein können (instrumentalisierte Empathie) und erst in der Empathie zum Opfer der eigenen Tat Verzerrungen (Empathiefehler) aufweisen.

Hohe Werte verweisen auf hohe Einfühlung. Wie bereits in der Einleitung erwähnt, zeigt sich auch in der konkreten Auswertung der Tests, dass LIMES-Jugendliche bereits bei der Ersttestung zum Fragenkomplex „allgemeine Empathie“  höhere Werte als die Normstichprobe haben, was für ein hohes Einfühlungsvermögen spricht (siehe Tabelle 12). 
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Tabelle 12: Allgemeine Empathie – Einstiegstestung LIMES
Mittelwert befindet sich über dem Mittelwert der Norm;
Normwerte von 168 männlichen Schweizer Schülern im Alter von 14 – 18 Jahren (Schmelzle, 2009).

Die Ergebnisse der Untersuchung von Fangerau (2008) divergieren in den meisten Bereichen. 
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Tabelle 13: Vergleich der Mittelwerte der Persönlichkeitsvariablen: Einfühlungsvermögen zwischen sexuell unauffälligen Kindern und Jugendlichen (SU) und sexuell auffälligen, übergriffigen Kindern und Jugendlichen (SA); 
Anmerkung: In den Spalten sind die Mittelwerte angeben und in Klammern die Standardabweichung; Signifikanz (1-seitig) (Fangerau, 2008)

Die Kategorie Opferempathie umfasst Fragen, die sich auf das Tatopfer beziehen. Der Fragebogen beinhaltet Items zu kognitiven Verzerrungen – etwa dahingehend, dass Opfer Freude an erzwungenen sexuellen Kontakten haben, dass Opfer zum Missbrauch ermutigen, dass sie den Missbrauch stoppen können und ähnliches. Die Jugendlichen füllen diesen Fragebogen im Hinblick auf ihr „typischstes“ Opfer aus, daraus wird der sogenannte „Opferempathie-Fehler“ ermittelt. Neben vier Wahlmöglichkeiten/ Abstufungen besteht eine „Ich weiß nicht“-Antwortmöglichkeit. Dieser kommt insofern Aussagekraft zu, als sie einen Indikator für Verleugnung, geringfügige/keine Einfühlsamkeit sowie die Kooperationswilligkeit des Getesteten darstellt. Viele „Ich weiß nicht“-Antworten verweisen darauf, dass er sich mit seiner Straftat nicht auseinandersetzen will und es daher fraglich ist, ob eine Aufnahme in das LIMES-Programm, das auf Verantwortungsübernahme zielt, Sinn macht. Die Auseinandersetzung mit der Tat und/oder die Verleugnung beginnen schon in dieser Vorstufe des Programms, der Testung.
 Angemerkt sei, dass insbesondere nicht der Norm entsprechende Antworten zu diesem Themenbereich für die weitere Behandlung und therapeutische Arbeit wichtig sind, um Widersprüchen oder „Ich weiß nicht“-Antworten nachzugehen.

Je höher der Opferempathiefehler ist, desto unfähiger ist der Jugendliche, sich angemessen mit der Sicht des Opfers zu identifizieren. Das Ergebnis bei LIMES-Jugendlichen ist, dass die Mittelwerte weit über den Normwerten liegen und auf einen starken Opferempathiefehler hinweisen (siehe Tabelle 14). 
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Tabelle 14: Empathiefehler zum Opfer – Einstiegstestung LIMES
Bei kindlichem Opfer wurden als Normstichprobe 91 jugendliche Kindesmissbraucher herangezogen, die nach Abschluss einer Behandlung getestet wurden (Schmelzle, 2009).
Bei gleichaltrigen oder älteren Opfern wurden als Normstichprobe 63 Misshandler herangezogen, die nach der Behandlung getestet wurden (Beckett, 2009).

5.2 Behandlung und therapeutische Aspekte unter Berücksichtigung bindungstheoretischer Erkenntnisse

Einleitend ist daran zu erinnern, dass eine gelingende therapeutische Arbeit einiger Voraussetzungen bedarf, die Bowlby (1983) wie folgt beschreibt:

„- Therapeut als sichere Basis für die Selbstexploration

- Reflexion der inneren Arbeitsmodelle in gegenwärtigen Beziehungen

- Prüfung der therapeutischen Beziehung

- Genese der inneren Arbeitsmodelle in den Bindungsrepräsentationen der Eltern

- Realitätsprüfung der ‚alten‘ inneren Arbeitsmodelle auf Angemessenheit.“

(zit nach Hauser & Endres, 2000) 

Gerade die Bedeutung der therapeutischen Beziehung kann nicht hoch genug eingeschätzt werden: „In der Psychotherapie-Prozeßforschung ist es heute eine gesicherte Erkenntnis, daß die Qualität der emotionalen Bindung zwischen Therapeut und Patient (‚therapeutic bond’) eine der besten Voraussetzungen dafür ist, eine erfolgreiche Behandlung vorherzusagen.“ (Orlinsky et al, 1994; zit nach Brisch, 2000)

Schließlich soll noch Auckenthaler (2001) zu Wort kommen, die das Gesagte wie folgt zusammenfasst: „Eine ‚therapeutische Beziehung‘ wird unter zwei Bedingungen zu einer therapeutisch wirksamen: 1. wenn sie vom Klienten selbst als ‚gut‘ wahrgenommen wird und 2. wenn der Therapeut von seinem Klienten als empathisch, respektvoll, wertschätzend, engagiert, glaubwürdig und echt wahrgenommen wird.“

Aufgrund des Zwangskontexts bei LIMES sind die Voraussetzungen für eine gelingende therapeutische Behandlung zu Beginn ungünstig. Selten ist ein Jugendlicher bereit, an Veränderungen zu arbeiten. Meistens befindet er sich vielmehr im Widerstand – nicht zuletzt, weil bei den Jugendlichen häufig kein Problembewusstsein vorhanden ist und sie sich aus anderen Motiven der Behandlung unterziehen, etwa, um einem „größeren Übel“ wie einer Haftstrafe oder einem höheren Strafausmaß zu entgehen. Aus bindungstheoretischer Sicht kann darin die Fortsetzung des Verhaltens eines unsicher gebundenen Menschen erkannt werden. Die Theorie ebenso wie die Erfahrungen aus der Bindungsforschung bezüglich einer gelingenden Psychotherapie verweisen darauf, dass eine positive Einstellung und bejahende therapeutische Beziehung eine notwendige Voraussetzung für eine erfolgreiche Behandlung sind. Die Chancen für einen gelungenen Abschluss sind im LIMES-Kontext daher grundsätzlich als gering zu bewerten.

Die Behandlung bei LIMES setzt voraus, dass sich die Jugendlichen verpflichten, zwei Jahre lang kontinuierlich ein- bis mehrmals die Woche an den jeweiligen Behandlungsmodulen teilzunehmen. Auch wenn sie zu Beginn „Besucher“ sind, abwartend, zurückhaltend, zwar physisch anwesend, aber emotional abwesend, nehmen sie doch regelmäßig an den Sitzungen teil und die TherapeutInnen können an einer therapeutischen Beziehung und somit an einer Bindung arbeiten. Darin besteht trotz des anfänglich fehlenden commitments die Chance für eine erfolgreiche Behandlung.

Diese spezielle Arbeitsbedingung bedeutet eine Herausforderung für TherapeutInnen. Hier spielen spezifische Ansätze eine zentrale Rolle:

· Hohe Empathie- und Mentalisierungsfähigkeit der TherapeutInnen, 

· sowie die Bereitschaft zu emotionaler Präsenz – einerseits, um mit dem Klienten in Beziehung treten zu können und dessen emotionale Einsamkeit zu überbrücken, aber auch, um ihm die nötige Anbindung zu ermöglichen.

· Sie müssen den Klienten darüber hinaus emotional annehmen, mit seinen und trotz seiner Taten, das heißt, sie müssen an ihm Wertzuschätzendes finden,

· und sie müssen sich mit speziellen theoretischen Konzepten auseinandersetzen, um der Fülle von Defiziten und spezifischen Themen, die in der Arbeit mit diesen jungen Menschen Alltag sind, gerecht zu werden und entsprechend intervenieren zu können.

Nachstehend wird auf die Persönlichkeitsdefizite der Jugendlichen unter dem Gesichtspunkt der therapeutischen Arbeit eingegangen. Dahinter liegen Störungen, die nach bindungstheoretischen Konzepten auf eine nicht geglückte Bindung des Jugendlichen mit all ihren Folgen verweisen.
5.2.1 Trennung und Verlust

Wie bereits festgehalten wurde, sind Trennung und Verlust häufige negative Lebenserfahrungen von jugendlichen Sexualstraftätern. Daher ist es notwendig, nach einer ersten Phase in der Behandlung, die eher konfrontativen Charakter hat, auf die Straftat(en) und die diesbezügliche Verantwortung, sowie die Rahmenbedingungen der Programmteilnahme und die Verlässlichkeit des Klienten fokussiert, die negativen Erfahrungen und daraus resultierenden Defizite in den Mittelpunkt der Behandlung zu rücken.

So sollen die Gespräche dazu führen, dass der Jugendliche eine therapeutische Bindung eingeht und sich den schmerzvollen und oft verdrängten Erinnerungen und damit verbundenen Entbehrungen stellt. Durch die Kontinuität der emotionalen Zuwendung kann ein Klima geschaffen werden, das es dem jungen Menschen möglich macht, anders als bisher an seine Erfahrungen heranzugehen und neue Copingstrategien für sich zu finden.

Damit der Jugendliche beim neuerlichen Begehen dieser „dunklen Gasse“ einen neuen Weg einschlagen kann, ist es notwendig, dass bereits eine therapeutische Beziehung (Bindung) aufgebaut wurde – das was Bowlby (1988) als Voraussetzung  für die Selbstexploration bezeichnet hat. Dozier und Bates (2004) fassen diesen Prozess lapidar zusammen: „Der Klient oder die Klientin findet im Therapeuten jemanden, der stärker und weiser ist als er oder sie selbst.“ (zit nach Strauß & Schwark, 2008)

5.2.2 Selbstwert

Die erwähnte wertschätzende Haltung und das Aufzeigen von positiven Fähigkeiten und Ressourcen, über die der Jugendliche verfügt, können dazu beitragen, dass sein geringes Selbstwertgefühl steigt. Im Weiteren muss darauf geachtet werden, dass sich auch im Alltagsleben, nicht nur in der Behandlung Fortschritte und Erfolge einstellen. Dieser Umstand setzt Kooperationen mit anderen Stellen oder Fachkräften voraus und erfordert einen Blick über den „Tellerrand“ der therapeutischen Gespräche. Wenn der Jugendliche z.B. arbeitslos ist, „herumhängt“ und womöglich dadurch erst recht wieder auf die „schiefe Bahn“ kommt, können alle guten und bindungstheoretisch ausgerichteten Gespräche nichts ausrichten. Für die Thematisierung solcher Fragestellungen eignen sich die Familien- und Helfergespräche, an denen der Jugendliche teilnehmen soll und kann.

Auch der Umgang mit Beziehungen wird ein zentrales Thema in den therapeutischen Gesprächen sein und es kann von Nutzen sein, die Partnerin, meist Freundin, sofern sie für den Jugendlichen eine reale Beziehungsperson darstellt, mit einzubinden. Häufig handelt es sich um Angstbindungen, die auf ein niedriges Selbstwertgefühl hinweisen können. „Die Person hält sich nicht für liebenswert genug, als daß der Partner freiwillig bliebe. Also wird versucht, den anderen mit Gewalt zu zwingen, in der Verbindung zu bleiben.“ (Grossmann, 2000)

Ein Umstand, auf den noch hingewiesen werden soll, ist der manchmal übersehene Faktor, dass jugendliche Sexualstraftäter mit dem männlichen Therapeuten aus dem Behandlungsteam als „role model“ ein neues Männerbild generieren können. Maschwitz (2000) meint dazu, dass Sexualstraftäter tendenziell ihren Vater idealisieren würden und dieses idealisierte väterliche Objekt für sie als Kompensation ihres unsicheren männlichen Selbstwertgefühls fungieren könne. 

5.2.3 Emotionale Einsamkeit

Die emotionale Abkapselung und die Vermeidung von bindungsrelevanten Erfahrungen lassen sich mit Angst vor neuerlicher Enttäuschung und daraus resultierender Wiederbelebung dieses Gefühls in Verbindung bringen. Kontakte mit anderen Menschen werden vermieden, weil bereits im Vorhinein negative Erfahrungen erwartet werden. Vereinfacht kann dieses Verhalten als Schutz verstanden werden und setzt sich deshalb als negativer Kreislauf fort. 

Eine mögliche Auswirkung einer solchen Unfähigkeit, in Beziehung zu treten, liegt in der Illusion, über erzwungene Sexualität emotionale Intimität erleben zu können (vgl Marshall 1989, Ward et al, 1996) oder – wie bereits erwähnt – in der Hoffnung, ein Opfer ihrer Gewalt könnte sich in sie verlieben. Bei Jugendlichen zeigt sich emotionale Einsamkeit in der Schwierigkeit, Kontakt zu Gleichaltrigen aufzunehmen und zu halten.
In der Behandlung bei LIMES zeigen sich diese Probleme daran, dass die meisten Jugendlichen versuchen sich dem Modul Gruppentherapie zu entziehen. Die unterschiedlichsten Argumente werden herangezogen wie „die anderen sind so gestört“, „ich setze mich nicht mit Kinderfickern zusammen“ (von einem Vergewaltiger vorgebracht), „ich werde denen sicher nichts von mir erzählen, das geht sie nichts an“ und ähnlich Vorgebrachtes. Die Möglichkeit, von dieser Zwangsgemeinschaft zu profitieren, oftmals das erste Mal offen über das Delikt reden zu können, von anderen über deren Zusammenhänge und Hintergründe, z.B. die Tat betreffend zu erfahren und daraus auf eigene schließen zu können, über die Bewältigungs- und vor allem Aufarbeitungsstrategien der anderen auch eigene kreieren zu können, ist unvorstellbar. Erst in der langsamen Annäherung und dem „Anfreunden“ mit sich selbst, als ganzer Mensch – auch mit der Verantwortung für eine Sexualstraftat, mit anderen und dem Akzeptieren auch von deren Ganzheitlichkeit, können wertzuschätzende Eigenschaften der eigenen Person, die von anderen Jugendlichen festgestellt werden und positive Emotionen, die gezeigt werden, angenommen werden. Ab diesem Zeitpunkt stellt die Gruppe eine weitere sichere Basis dar.

Lamott und Pfäfflin (2008) beschreiben dieses Phänomen folgendermaßen: „Unter bindungstheoretischen Aspekten ist es ein wichtiges Ziel, die in den Reinszenierungen auffindbaren inadäquaten Bilder und Modelle von sich selbst und den anderen aufzugeben und an deren Stelle Modelle zu entwickeln, die sichere Bindungen ermöglichen (Bretherton, 1995). Im günstigsten Fall dient die Beziehung zum Therapeuten als sichere Basis zur Entfaltung einer verlässlichen Beziehung, in der das Selbsterleben und die innere Verfassung verstanden und gegebenenfalls korrigiert werden können. Maladaptive Erwartungsmuster zu erkennen und zugunsten neuer Perspektiven aufzugeben, fördert die Mentalisierungsfähigkeit und stärkt das Selbstgefühl des Patienten (Renn, 2005). Zunehmende Selbstreflexivität ermöglicht die Entwicklung alternativer kognitiver wie emotionaler Schemata und mindert durch die Erweiterung des Handlungsrepertoires das Gefühl, den eigenen Affekten bedingungslos ausgeliefert zu sein (Kunzke et al, 2002). Parallel zur Selbstreflexivität fördert Mentalisierung auch die Einfühlung in andere (Empathie), was es erschwert, eigene destruktive Affekte an diesen einfach auszuagieren.“ 

5.2.4 Ärger und Wut

Oft nehmen die Jugendlichen extreme Idealisierungen vor, bei gleichzeitigen Abwertungen, die aus ihren Stereotypien resultieren. Dies zeigt sich z.B. darin, dass die Mutter als „Heilige“ gesehen wird und im Gegensatz dazu andere Frauen/Mädchen als „Huren“ – die Burschen rechtfertigen Vergewaltigungen damit, dass die Frauen „nichts anderes verdient“ haben. Die als Stereotypien auftretenden Affektstörungen basieren auf klassischen Männerklischees, die Frauen automatisch zum Opfer machen, während der Mann Held und Krieger ist. Alles „Schlechte“ und Aggressive wird dem Weiblichen zugeschrieben, somit auch die „Verführung“ und damit Schuld an der Tat. Dadurch braucht sich der Täter nicht mit seinen Ängsten und der Kontrolle über seine Affekte, somit seinen Aggressionen auseinanderzusetzen.

Für diesen essentiellen Bereich hat sich die im Programm geforderte Auseinandersetzung des Klienten mit einer Therapeutin als Vertreterin des Opfergeschlechts und „Dolmetscherin“ bewährt, die authentisch (und zum Teil konfrontativ) ein Gefühl dafür vermitteln kann, wie die entsprechende Realität und Wahrnehmung von Mädchen/Frauen aussieht. Natürlich muss dies im geschützten Rahmen der Behandlung erfolgen, in der neben der Auseinandersetzung mit den Aggressionen auch die Möglichkeit besteht, durch eine positive Beziehung zur Therapeutin ein neues Frauenbild zu entwickeln, die Angst vor Frauen zu verlieren und sich dieser bisher vermiedenen Beziehung gewachsen zu fühlen.

5.2.5 Allgemeine Empathie versus Opferempathie

Das Nebeneinander von einer im Allgemeinen gut ausgeprägten Empathiefähigkeit und dem Fehlen von Empathie in spezifischen Zusammenhängen ist ein Phänomen, das sich bindungstheoretisch gut erklären lässt. 

„Das partnerschaftliche Handeln, d.h. das Handeln, das die Wünsche und Absichten des Partners in die eigenen Pläne und Absichten mit einbezieht, baut auf zwei früheren Verhaltenstendenzen der Bindungspartner auf: Erstens der Empathie des Kindes, die sich bereits im ersten Lebensjahr im Gefühlsausdruck zeigt (Main & Weston, 1981; Fremmer-Bombik & Grossmann, 1991) und die allmählich zur emotionalen Grundlage sozialen Erkennens wird (Bischof-Köhler, 1991), und zweitens der mütterlichen Feinfühligkeit und ihrer Tendenz, das Kind als eine eigenständige Persönlichkeit zu behandeln („mind-mindedness“ nach Meins, 1997).“ (Grossmann & Grossmann, 2000) 

So wird, im Zusammenspiel aller vorgestellten Elemente und Bereiche der Behandlung, versucht, den Jugendlichen darin zu unterstützen, sich und anderen Menschen – auch dem Opfer – gegenüber Empathie zu entwickeln. Indem er lernt mit seinen Affekten, und damit auch mit negativen Gefühlen anders umzugehen, indem er sich zunehmend als liebenswert erlebt und in Folge auch andere, z.B. Teilnehmer aus der Gruppe, als wertvoll und wichtig wahrnimmt, kann er die Auswirkungen seines Tuns besser einschätzen, sich in Beziehung zu anderen setzen und Empathie leben. Zu diesem Lernprozess gehört, sich mit seiner Vergangenheit, mit schmerzhaften Erfahrungen auseinanderzusetzen und zu verstehen, warum er bisher Nähe und Bindung vermieden hat. 

Wenn es mit Hilfe der Beziehung zum Therapeuten und unter Verwendung der Bindungstheorie gelingt, problematische Abläufe von intrapsychischen Festschreibungen und Prägungen aus der Vergangenheit zu unterbrechen und ein neues inneres  Arbeitsmodell („inner working model“) zu entwickeln, kann der Jugendliche seiner Sexualität und seinem Wunsch nach Bindung den ihnen zukommenden Stellenwert geben, der von Berner et al (2008) wie folgt beschrieben wird:

„…, dass es ein grundsätzliches Bedürfnis nach Nähe zum anderen Menschen gebe, das man als Liebe (Agape) bezeichnen könnte und von dem die Sexualität nur eine der möglichen Ausdrucksformen sei. In der Mitte dieses Kontinuums gebe es dann eine Position, in der Liebe und Sexualität zwei verschiedene Bestrebungen sind, die eine nach körperlicher Lust, die andere nach Nähe zum anderen Menschen, die primär unabhängig voneinander sind und in dialektische Beziehung zueinander treten können.“ 

6 Interviews mit jugendlichen Sexualstraftätern

Bisher wurden die Bindungstheorie und die Arbeit von LIMES dargelegt, die quantitativen testpsychologischen und anamnestischen LIMES-Daten mit bindungstheoretischen Ansätzen in Zusammenhang gesetzt, sowie mit der Frage nach Auswirkungen von früher Trennung oder Verlust verknüpft. In diesem Kapitel soll das bisher Gesagte zusätzlich mittels qualitativer Methodik, nämlich mit Tiefeninterviews, belegt und einzelnen bindungstheoretischen Bereichen zugeordnet werden.

6.1 Tiefeninterviews

Tiefeninterviews zählen zu den am häufigsten eingesetzten Methoden in der qualitativen Sozialforschung, die in Abgrenzung zu quantitativen Methoden eine kleine Anzahl von Untersuchungspersonen einbezieht, keine repräsentativen Stichproben verwendet und keine statistische Auswertung durchführt (Lamnek, 1993). In dieser Arbeit wurden beide Zugänge, die quantitative wie die qualitative Methodik, verwendet, um einerseits – anhand der Auswertung von Daten sämtlicher LIMES-Absolventen – strukturelle Zusammenhänge zu verdeutlichen, und andererseits mit Hilfe der Tiefeninterviews diese Zusammenhänge zu interpretieren und zu verstehen. Da eines der zentralen Qualitätskriterien der qualitativen Forschung in der genauen Verfahrensdokumentation besteht, finden sich im Anhang der Arbeit die vollständigen Transkriptionen der durchgeführten Interviews. 

Der Einsatz qualitativer Methoden ergibt sich zudem aus der Ausrichtung der vorliegenden Abhandlung, die Erfahrungen von Personen, intrapsychische Abbildungen und Handlungen aus tiefenpsychologischer Sicht betrachtet. Wie Devereux (1992) beschreibt, sollen dadurch die Subjektivität des Klinikers, die in alle Befassungen mit einfließt, und die Interaktion des Forschers mit seinem zu erforschenden „Objekt“, hier dem jugendlichen Sexualstraftäter, berücksichtigt werden.
Für die vorliegende Studie erfolgten Interviews mit vier jugendlichen Sexualstraftätern, zwei noch im LIMES-Programm befindlichen und zwei, deren Behandlung abgeschlossen war, und zwar – zugunsten der Homogenität des Samples – ausschließlich österreichische Gesprächspartner. Es wurden jedoch unterschiedliche Deliktarten einbezogen. Um Anonymität zu gewährleisten, wurden nicht nur die Namen der Burschen, sondern auch biographische Daten und andere wiedererkennbare Fakten abgeändert, so dass Zusammenhänge erhalten blieben, aber die Person unkenntlich gemacht wurde. Trotzdem war das Bestreben die Nachvollziehbarkeit zu wahren und eine realitätsgetreue Vignette zu gestalten.
Von den aktuell dreizehn im Programm befindlichen Jugendlichen wurden alle Österreicher gefragt, ob sie sich für diese Forschungsarbeit zur Verfügung stellen würden, ausschließlich die beiden Interviewpartner sagten zu. Bei den Programm-Absolventen lag eine zusätzliche Schwierigkeit neben der Eingrenzung aufgrund der festgelegten Kriterien darin, dass Kontaktdaten mit dem Ausstieg nicht aktuell gehalten werden und von den zehn angeschriebenen ehemaligen Klienten sich nur vier meldeten, von denen wiederum zwei zu einem Gespräch bereit waren.

Da alle an LIMES Überwiesenen zumindest über die Screening-Phase und zu einem großen Teil auch im Rahmen der Einzel- und Familiensettings mit dem Leiter des Programms und gleichzeitigen Verfasser dieser Arbeit Kontakt haben oder hatten bzw. therapeutische Gespräche mit ihm führen oder führten, war zur Wahrung einer professionellen Distanz von Nöten, für die Interviewdurchführung eine ihnen fremde Person einzusetzen. Sie wurden daher von Birgitt Haller durchgeführt, einer Sozialwissenschaftlerin, die bereits bei anderen Studien im Bereich sexueller Gewalt an Kindern und Jugendlichen mitarbeitete und auch dort Tiefeninterviews durchführte.

6.2 Die interviewten jugendlichen Sexualstraftäter

Eine Voraussetzung für die Auswahl als Interviewpartner war, dass die Burschen Trennung und Verlust in ihrer Kindheit erlebt hatten. Der prozentuelle Anteil der von Trennung und Verlust Betroffenen ist bei LIMES sehr hoch (siehe
Tabelle 4
), daher finden sich unter den Klienten des Vereins häufig Jugendliche mit entsprechenden Erfahrungen. Darüber hinaus bestand die einzige weitere Einschränkung darin, dass die Gesprächspartner Österreicher sein mussten, um eine Verzerrung der Ergebnisse durch einen Migrationshintergrund zu verhindern. Schließlich mussten die Burschen dem Gespräch mit einer fremden Person zustimmen. Daraus ergab sich eine Streuung hinsichtlich des Bildungsniveaus, der Wohn- und Lebensverhältnisse der Jugendlichen sowie der begangenen Straftaten.
6.3 Die interviewten Jugendlichen

6.3.1 Daniel

Bildung: Nach seinem Hauptschulabschluss begann er eine Lehre, bei der auch Nachtarbeit notwendig ist.

Wohn- und Lebensverhältnisse: Der Bursche kommt aus dem ländlichen Raum und lebt allein in einer Betriebswohnung.

Tat: Er missbrauchte über einen längeren Zeitraum mehrfach einen damals 12-jährigen Jungen aus der Nachbarschaft. Nach der Aufdeckung wurde er zu einer Strafe von einem Jahr bedingt verurteilt und kam mittels Weisung des Gerichts in das LIMES-Programm.

Details zur Person: Daniel ist der Sohn einer alleinerziehenden Mutter, mit zwei jüngeren Halbbrüdern, die verschiedene Väter haben. Die Familie musste nach Bekanntwerden der Tat und der Verurteilung in einen anderen Ort ziehen, da sie von der Dorfgemeinschaft belästigt und schikaniert wurde. Speziell der Vater seines Opfers drohte Daniel mehrmals Schläge an. 

Aus Sorge vor innerfamiliären Übergriffen durch Daniel nahm die Jugendwohlfahrt beide Halbgeschwister in Gemeindepflege. Aufgrund der schlechten Kooperation zwischen Daniels Mutter und der Behörde blieb es für mehr als ein Jahr bei dieser Entscheidung, auch nachdem der Jugendliche in einem anderen Ort eine eigene Wohnung bezogen hatte. Zum Teil hat die Ablehnung der Mutter gegenüber der Jugendwohlfahrt damit zu tun, dass sie aufgrund erlebter innerfamiliärer sexueller Übergriffe selbst in ein Heim gekommen war und sich dorthin abgeschoben fühlte. 

Daniel war im Alter von zehn Jahren selbst Opfer sexueller Übergriffe über einen längeren Zeitraum durch einen fünf Jahre älteren Jugendlichen geworden, den er durch eine Jugendorganisation kennen gelernt hatte. Die Taten unterschieden sich dadurch, dass Daniel bei seinem Opfer keinen Analverkehr ausübte. Dieser Umstand war ihm sehr wichtig und wurde von ihm auch im Interview thematisiert, da anale Penetration von ihm als Ausdruck von Homosexualität und Erniedrigung interpretiert wird.

Herausforderungen in der Arbeit bei LIMES: Aufgrund seiner Weigerung, die Lehre in einem Lehrlingsheim in der Nähe von Wien zu absolvieren, musste er drei Stunden Fahrtzeit pro Termin in Kauf nehmen. Wegen seiner Nachtarbeit war er öfters unausgeschlafen und versäumte einige Treffen. Die weite Entfernung von Wien machte es unmöglich, ihm bei aktuellen Schwierigkeiten konkrete Hilfe anbieten zu können. Wie bei den meisten von LIMES betreuten Jugendlichen gab es Probleme am Arbeitsplatz, bei ihm war es ein Chef, der Lehrlinge ausbeutete, indem er z.B. keine Überstunden ausbezahlte. Als sich Daniel diesbezüglich bei ihm beschwerte, wurde er gekündigt, weshalb er eine Zeitlang arbeitslos war. In seiner kleinen Heimatgemeinde gab es keine sinnvollen und betreuenden Freizeitangebote für Jugendliche, denen er sich in seiner großen Einsamkeit und Isolation hätte widmen können. Als Folge der weiten Entfernung zwischen seiner Wohnadresse und LIMES bestanden erhebliche Fahrtkosten gepaart mit chronischen Geldproblemen von Mutter und Sohn, wodurch die Teilnahme am Programm immer wieder gefährdet war. 

In der Arbeit bei LIMES wurde auch der von Daniel erlebte Missbrauch thematisiert. Dass dieser Bursche freigesprochen worden war, erzeugte bei Daniel das Gefühl einer ungerechten Behandlung. Außerdem ging seine Wahrnehmung dahin, dass er beim Ansprechen des von ihm erlebten Übergriffes und während des damaligen Verfahrens von seiner Familie keine Unterstützung erhalten habe. Diese Vorwürfe wurden bei Familiengesprächen von seiner Mutter meist abgeblockt und dementiert.

Trennung und Verlust: Der Jugendliche lernte seinen Vater nie als solchen kennen. Der Mann hielt aber als „Bekannter“ mit der Familie einen regelmäßigen Kontakt aufrecht. Die Täuschung wurde von seiner Mutter mitgetragen. Dieser Mann erzählte Daniel erst im Alter von sechs Jahren, dass er sein Vater sei – dann entzog er sich für immer. 

Die Väter seiner Halbbrüder waren einerseits mehr an ihren eigenen Kindern interessiert, andererseits hielten die Beziehungen der Erwachsenen nicht lange, sodass auch diese Bezugspersonen von der Bildfläche verschwanden. Ebenso zogen sich andere Personen, die als Ersatz für fehlende Beziehungen vorhanden gewesen wären, wie ein Onkel oder ein Nachbar, nach kurzer Zeit immer wieder zurück und/oder verloren das Interesse an ihm. 

6.3.2 Martin

Bildung: Der Jugendliche ist HTL-Abbrecher mit anschließend absolvierter Lehre im Gastgewerbe. 

Wohn- und Lebensverhältnisse: Er ist beruflich bis spät abends und unregelmäßig tätig. Er wohnt allein im Haus seiner Mutter, das er von ihr erbte.

Tat: Als er 16 Jahre alt ist, wird sein bei mehreren Besuchen verübter Missbrauch an der vierjährigen Tochter seiner Halbschwester entdeckt. Da weder das Opfer darüber sprechen, noch die Eltern des Opfers Anzeige erstatten wollten, wurde kein Verfahren eingeleitet. Die Familie meldete sich privat bei LIMES und die Mutter von Martin bezahlte gemeinsam mit dem Jugendlichen die Behandlung, die er positiv absolvierte.

Details zur Person: Er wuchs mit seiner alleinerziehenden Mutter und um einiges älteren Halbschwestern auf (elf und vierzehn Jahre älter), deren Vater er nie kennen lernte. Aufgrund des großen Altersunterschiedes zogen die Schwestern aus, als er noch klein war, und er lebte danach mit seiner Mutter allein. Erst mit 14 Jahren erfuhr er den Grund für die Abwesenheit des Vaters und warum er mit ihm keinen Kontakt hatte: In einem Brief schrieb ihm der Vater vom sexuellen Missbrauch, den er an seinen Stieftöchtern, den Halbschwestern von Martin, verübt hatte, und dass er dafür im Gefängnis war. 

Das Zusammenleben mit einem weiteren Partner der Mutter, der bei ihnen einzog, als er 15 Jahre alt war, wurde zur traumatischen Erfahrung, da der Mann ein massives Alkoholproblem hatte und gegenüber der Mutter und ihm sehr gewalttätig war.

Herausforderungen in der Arbeit bei LIMES: Die Behandlung von Jugendlichen ohne offiziellen Auftraggeber wie Gericht oder Jugendwohlfahrt ist schwierig, da der verpflichtende Rahmen von der Familie hergestellt und aufrecht erhalten werden muss. Der Missbrauch seiner Halbschwestern durch seinen Vater und die Tatsache, dass er ebenso wie sein Vater ein Sexualstraftäter ist, waren Themen, die den Jugendlichen sehr beschäftigten. In den Familiensitzungen dominierten ab dem Bekanntwerden der Krebserkrankung der Mutter ihr mögliches Ableben und die Vorbereitung des Sohnes auf die Zeit ohne sie. Die Mutter setzte sich damit auseinander, wie ihr Leben ausgesehen hätte, wenn sie mehr auf sich geschaut hätte, und was sie in der verbleibenden Zeit für sich tun könnte. Die Mutter starb bald nach Beendigung des Programms.

Trennung und Verlust: Sein Vater, ein in Österreich lebender Serbe, wurde von seiner Mutter hinausgeworfen, als Martin drei Jahre alt war. Damals wusste er nicht, warum, und wartete oft vor der Haustüre auf seine Besuche, die nur selten erfolgten. Mit acht Jahren gab er das Warten auf (siehe Interviewpassage, Kapitel 6.4.1, Seite 3). Vom nächsten Partner trennte sich die Mutter kurz vor seinem 18. Lebensjahr, als bei ihr eine Krebserkrankung diagnostiziert wurde. Sie starb, als Martin 19 Jahre alt war.

6.3.3 Christian

Bildung: Er hat den AHS-Besuch abgebrochen, später extern die Matura nachgeholt und ein Studium an einer IT-Fachhochschule begonnen.

Wohn- und Lebensverhältnisse: Neben dem Studium ist der junge Erwachsene in einer IT-Branche tätig, er lebt allein und sehr zurückgezogen. Von den gegen ihn ermittelnden Polizisten wurde damals der verwahrloste Zustand der Wohnung hervorgehoben.

Tat: Er konsumierte über einen langen Zeitraum eine große Menge Internetkinderpornos, in Form von Bildern und Video-Clips. Im Alter von 19 Jahren wurde er ausgeforscht und das Material bei einer Hausdurchsuchung beschlagnahmt. Aufgrund strafmildernder Umstände sowie der Akzeptanz einer Weisung, das LIMES-Programm zu absolvieren, entschied sich der Staatsanwalt für eine Diversion und setzte die Strafe bis zum positiven Abschluss der Bewährungszeit aus. Zum Zeitpunkt der Erstellung dieser Arbeit war er am Ende des Programms angelangt.

Details zur Person: Er lebte ab der Trennung der Eltern, als er drei Jahre alt war bis auf kurze Episoden allein mit seiner Mutter. In seinem Jugendalter hatte seine Mutter zwar wieder einen Partner, der für ihn aber ohne Bedeutung war. Das familiäre Zusammenleben gestaltete sich für Christian schwierig, da er auch in dem Sinn allein war, dass seine Mutter offensichtlich überfordert und depressiv war. Er machte sich große Sorgen um sie, da sie häufig weinte, sich in ihr Zimmer zurückzog, kaum dass sie von der Arbeit heimkam, und er sie nicht noch zusätzlich belasten wollte.

In der Schule und unter Gleichaltrigen erlebte er sich als Außenseiter. Seine geringe häusliche Versorgung, ein ungepflegtes Auftreten, seine Ängste sowie sein zunehmend extremes Übergewicht verstärkten diese Position. Christians Rückzug manifestierte sich durch Schulverweigerung und mündete in einen Schulabbruch. Er verbrachte seine Zeit fast ausschließlich vor dem Fernseher oder dem Computer. Dies half ihm zwar später bei der Absolvierung der Matura in einem Fernstudium, brachte ihn aber schon in frühen Jahren mit Pornos und Kinderpornos in Kontakt.

Herausforderungen in der Arbeit bei LIMES: Zu Beginn des LIMES-Programms lebte der junge Erwachsene bereits allein und hatte sehr wenig Kontakt zu seiner Mutter oder anderen Menschen. Da die mütterliche Beziehung jedoch immer noch sehr wenig aufgelöst wirkte und neben der Internetsucht auch eine Verwahrlosung zu befürchten war, wurden die Familiengespräche als dringend notwendig erachtet. Diese versuchten aber Mutter und Sohn zu vermeiden, und erst als Christian erkannte, dass dadurch auch für ihn relevante Themen mit seiner Mutter besprechbar werden konnten, kamen sie sporadisch zustande. Die Hauptschwierigkeit war, dass er als 19-Jähriger ins Programm einstieg und mit anderen, viel jüngeren gemeinsam in einer Gruppe war, einen sehr intellektuellen Ton anschlug und sich wieder isolierte, diesmal durch das intellektuelle Auftreten. Er hatte große Schwierigkeiten, über Gefühle zu sprechen, und schnitt sich damit von einem ganzheitlichen Erleben in der Auseinandersetzung ab.

Trennung und Verlust: Nachdem der Vater die Familie verlassen hatte, bestand zwar weiterhin ein vierzehntägiger Kontakt, die Treffen beschränkten sich jedoch auf kurze Ausflüge, die keinen nachhaltigen Eindruck bei Christian hinterließen oder eine verlässliche Bindung bewirkten. 

6.3.4 Sebastian

Bildung: Er absolvierte die reguläre AHS in einer Privatschule und ist derzeit Student. Nach Abschluss des LIMES-Programms studierte er einige Semester im Ausland und lebt zum Zeitpunkt des Interviews wieder in Wien, um seine Diplomarbeit zu beenden.

Wohn- und Lebensverhältnisse: Er lebt aktuell mit seiner Freundin zusammen, die er bei einem Auslandssemester kennen gelernt hat. Mittels Gelegenheitsjobs neben dem Studium und Hilfe im großelterlichen Betrieb finanziert er sein Leben.

Tat: Er missbrauchte seine Halbschwester, als er 13 und sie 8 Jahre alt war; er beendete die sexuellen Handlungen, als seine Schwester in die Pubertät kam und er seine erste Freundin kennen lernte. Die Übergriffe waren häufig, massiv und von psychischer Gewalt begleitet. Da seine Halbschwester einem anderen Burschen die Taten erzählte, kam der Missbrauch innerfamiliär ans Tageslicht, als Sebastian 18 Jahre alt war. Weder seine Schwester noch seine Mutter wollten Anzeige erstatten, und der junge Erwachsene erklärte sich bereit, freiwillig das LIMES-Programm zu absolvieren. Sebastian und seine Mutter trugen die Kosten selbst.

Details zur Person: Seine Mutter war Stewardess und kurz nach seiner Geburt stieg sie wieder in ihren Beruf ein. Dadurch war er bereits als Kleinkind öfters bei anderen Pflegepersonen innerhalb der Familie und hatte zu seiner Großmutter einen herzlicheren und engeren Kontakt als zu seiner Mutter. Als er vier Jahre alt war, zog seine Mutter mit ihrem Mann nach Deutschland. Er nahm an, dass er sich in der Kernfamilie befand, wurde aber als Zehnjähriger, als die Ehe geschieden wurde, von seiner Mutter in Kenntnis gesetzt, dass es sich um den Stiefvater gehandelt hatte. Aus dieser Ehe stammte seine Schwester. Sebastian lernte später seinen leiblichen Vater kennen, der aber nach einem Jahr starb. Kurz darauf starb auch sein Großvater, der für ihn hohe Stabilität bedeutete und wichtig war. In Wien hatte er aufgrund der Berufstätigkeit der Mutter auch eine große Aufsichtsverantwortung über seine jüngere Halbschwester. Mit dem Eintritt ins Programm musste er von daheim ausziehen und fand bei seiner Großmutter Quartier. Es waren einige Familiengespräche notwendig, um bei Sebastian und seiner Mutter die Bereitschaft zu erreichen, auch der Großmutter die Wahrheit zu sagen, denn bis zu diesem Zeitpunkt galt Sebastian als der arme Sohn, der vor der strengen Mutter zur Großmutter flüchten musste.

Herausforderungen in der Arbeit bei LIMES: Wie bereits bei Martin erwähnt, ist es immer prekär und unsicher, keinen offiziellen Auftraggeber zu haben und damit keine klaren Konsequenzen im Falle eines Abbruchs setzen zu können. Sebastian hatte vor und auch während des Programms eine starke manipulierende Strategie und es gelang ihm oft, seine Mutter von seiner „Opferrolle“ zu überzeugen und in der Familie geschont zu werden.

Zu Trennung und Verlust: Für ihn sehr verletzend war, von der Gesamtfamilie getäuscht worden zu sein, erst sehr spät seinen leiblichen Vater kennen zu lernen und ihn dann auch nur für kurze Zeit wiedergewonnen zu haben. Die häufigen und wechselnden Bezugspersonen stellten ebenso frühe Trennungen dar wie die Übersiedlung nach Deutschland, da er sehr an seiner Großmutter hing und damit auch diese zurücklassen musste. 

6.4 Die Antworten der Interviewees im Lichte der Bindungstheorie

Die Interviewanalyse erfolgte entlang bindungstheoretisch relevanter Fragestellungen, nämlich

· Trennung und Verlust, 

· Bindungsverhalten, 

· emotionale Einsamkeit,

· Empathie,

· Aggression und

· Minderwertigkeit.

6.4.1 Trennung und Verlust

Alle befragten Jungen waren von früher Trennung und Verlust betroffen. Bei allen Befragten war es der Vater, der verloren ging, auch wenn dies den Burschen durch Verheimlichung oder Manipulation von Seiten der Familie nicht immer von Anfang an bewusst war.

Der Verlust des Vaters wird aus der Erinnerung folgender Maßen artikuliert:

Sebastian: „Da war ich … zehn, elf … wobei, da muss ich sagen, ich habe meinen Vater erst sehr spät kennen gelernt. Meine Eltern haben sich sehr zeitig scheiden lassen, und mein Vater hat dann, weil meine Mutter neu geheiratet hat und ich den Namen meines Stiefvaters angenommen habe, meine Mutter das so wollte, dass das ein Familienverband ist in der neuen Familie, hat dann mein Vater dann quasi den Kontakt abgebrochen und ich wusste eigentlich nicht bis ich acht, neun war, wer mein leiblicher, biologischer Vater ist.“

Auf die Frage, wie alt er war, als seine Mutter ihren zweiten Mann heiratete und somit die Scheidung von seinem leiblichen Vater erfolgte:

„Da war ich drei, glaube ich … oder vier? Also ich bin mit dem Gedanken aufgewachsen, das ist mein Vater. Ich konnte mich, bis ich neun oder zehn war, nicht erinnern, dass es eine Zeit davor gab.“

Martin: „Meine Mutter hat mir nie irgendetwas gesagt deswegen, sie hat nur gesagt, dass er jetzt nicht mehr da ist für mich … dass er mich ab und zu besuchen kommt – ich habe ihn nie gefragt. Sie hat mir eigentlich nie wirklich was erzählt. Ich habe auch nicht nachgefragt, er war einfach nicht mehr da und ist mich halt besuchen gekommen.“
Daniel: „Ja und dann bin ich gekommen und dann ist er weggelaufen.“

„Meinen Vater, meinen richtigen, kenn ich nur von ein paar Mal, aber nicht wirklich.“

Christian: „Ich habe schon einen Vater, nur hat der meine Mutter verlassen, wo ich, glaub ich, drei war.“

Über die Häufigkeit und Intensität der weiteren Kontakte zu seinem Vater erzählt er: „Der Kontakt war sehr spärlich, so alle zwei Wochen einmal, spazieren gehen oder irgendetwas machen und zweimal im Jahr zu den Großeltern nach Salzburg fahren. Also es war ein sehr periodischer, aber seltener Kontakt.“

Nachstehender Dialog der Interviewerin (I) mit Martin drückt deutlich den Wunsch nach Beziehung aus und wie sich aus diesem Verlust und den folgenden Enttäuschungen immer mehr eine vermeidende Haltung entwickelt, mittlerweile ein Bindungsmuster mit Vermeidungscharakter.

„I: Und da kannst du dich zum Beispiel nicht erinnern, dass du geweint hast, weil der Papa nicht mehr da ist, oder, dass du verzweifelt warst, weil der Papa verschwunden ist … nicht?

M: Naja, meine Mutter hat gesagt „Heut kommt dein Vater, heut kommt dein Vater, heut kommt dein Vater …“

I: Jeden Tag wieder, oder was?

M: Jeden Tag wieder und ich bin unten gesessen, sie hat gebügelt, ich habe mir irgendetwas angeschaut und … er ist einfach nicht gekommen und …

I: Da hast du nicht geweint?

M: Nein, ich bin einfach unten gesessen und hab gesagt: ‚Ok, gut, ich gehe jetzt schlafen.‘, zum Beispiel.

I: Du hast jeden Tag gewartet, bis es dunkel geworden ist, und dann bist du schlafen gegangen und am nächsten Tag hast weitergewartet.

M: Genau, ja. Und meine Mutter hat gesagt: Bis du dann irgendwann einmal gesagt hast: „Ich scheiß gleich drauf, ich geh einfach schlafen, wenn er da ist, hat er Pech.“ Das hat mir meine Mutter erzählt, dass ich das gesagt hab.

I: Wie alt warst du da?

M: Acht … neun …“

Auch beim Interview mit Daniel tritt der kindliche Wunsch nach einer tragfähigen und realen Beziehung deutlich zu Tage.

Daniel: „ … eigentlich sollte man schon einen Vater haben … also traurig war ich auch, ja … es ist schon ein wenig unangenehm auch, wenn ein jeder vor mir sitzt und … mein Papa, mein Papa‘,  und selber kann man nichts sagen, weil man nichts weiß.“
Er erzählt auch sehr deutlich von seiner Enttäuschung, den wiedergefundenen Vater, den er als Achtjähriger endlich kennen gelernt hat, gleich wieder zu verlieren.

Daniel: „ … in der Schule hat jeder immer angegeben: ‚Mein Papa ist dort  ... ‘ Und ich bin herumgestanden und hab mir gedacht: ‚Was soll denn ich sagen?‘ Und dann habe ich mir gedacht: ‚Jetzt habe ich ihn endlich getroffen und dann habe ich ihn wieder nicht fragen können, weil er ja abgehaut ist.‘ Und ich habe mir gedacht, ich will das nur wissen, was macht er so, oder wie ist er so und … kann ich angeben, oder nicht … ja, was er macht und wieso das Ganze, weil ich war immer allein, ich habe nie sagen können  ‚Ich geh’ jetzt zu Papa.‘, oder: ‚Ich fahr jetzt zum Papa und mach’ das mit dem Papa ... ‘ … und jeder hat in der Schulzeit immer gesagt: ‚Ja, ich fahr’ mit dem Papa dorthin, der Papa kauft mir das‘, und ich hab halt nur so da sitzen können.“

Doch für manche war nicht nur der Vater unbekannt oder verlustig gegangen. Aufgrund familiärer oder beruflicher Umstände erlebten sie schon früh weitere Trennungen.

Sebastian: „Sie hat immer gearbeitet, sie war Stewardess früher bei der AUA und war dadurch immer weg und ich bin bei meinen Großeltern groß geworden.“

„Eigentlich immer meine Großeltern, weil meine Mutter sehr wenig da war. Meine Großeltern waren sehr wie meine Eltern, meine Großmutter immer noch.“

„Sie haben mich auch überallhin mitgenommen, wir waren immer zu dritt im Urlaub, weil meine Mutter immer geflogen ist, oder sie war da und hat halt nicht auf mich aufgepasst.“

Oder wie bei Martin: Die einzige Person, die Mutter, zu der eine als positiv empfundene Beziehung bestand und die gleichzeitig (dem vermeidenden Bindungsstil entsprechend) der einzige Mensch war, bei dem er Nähe zulassen konnte, starb an Krebs. 

Martin: „ … sie fehlt mir sehr. Einfach nur, wenn ich nach Hause komme und höre ‚Wo warst du schon wieder‘ oder so was, das fehlt mir alles. Das war echt schlimm, wie sie gestorben ist und ich komme nach Hause, sperre die Tür auf und sie war nicht da. Ich wollte das Telefon nehmen und sie anrufen …“

Bei Daniel waren es die nachfolgenden Partner der Mutter, die erst Hoffnung auf einen Vaterersatz machten, kaum aber, dass sie einen eigenen Sohn hatten, das Gefühl vermittelten, ihn nicht mehr wichtig zu finden.

Daniel: „Ja das schon, aber dann hat er meinen Bruder gemacht und dann war er zu ihm mehr Papa, also, ich hab’ mich immer so als Außenseiter gefühlt, weil irgendwie ist das immer so … mein Bruder ist gekommen und ich war immer irgendwo in einer Ecke … hab’ mich alleine beschäftigen müssen, obwohl ich vorher auch ‚Papa‘ gesagt habe und ja … so war das halt immer.“
Andere wichtige Bezugspersonen aus der Verwandtschaft verhielten sich ähnlich.

Daniel: “ … wirklich die Tante nur, dann hat sie ihr eigenes Kind bekommen, dann bin ich von ihr abgeschoben worden … also, deshalb sag’ ich, ich hab mich immer schon so gefühlt, als wäre ich der ‚Abgestoßene‘ gewesen … Dann war ich Onkels Liebling, der ist dann auch gestorben im 2005er Jahr … an Leberversagen, oder wie das heißt …  ja … dann habe ich wieder einen verloren, dann bin ich zum nächsten Onkel gewandert, der ist eigentlich noch standfest hinter mir.“
6.4.2 Bindungsverhalten

Alle vier Interviewpartner zeigen ein vorherrschendes unsicher vermeidendes Bindungsverhalten. Sie berichten durchgängig, dass es in ihrer Herkunftsfamilie unmöglich war, Bindung und eine tragfähige Beziehungsbasis aufzubauen bzw. wie dies vermieden wurde.

Sebastian: „Für mich ist das ganz stark zeitgebunden: am Anfang waren es die Großeltern, weil ich mich wirklich nur an sie erinnern kann, an meine Mutter nicht- so in den ersten drei, vier Jahren. Dann war es mein Stiefvater und danach wieder Großmutter und Großvater.“
Dies trifft auch auf die Frage zu, ob es einen herzlichen und auch körperlichen Kontakt gab:
„Nein das gab es nicht, das habe ich nie so gemocht. Das habe ich als kleines Kind schon nicht gemocht, das mich jemand angreift, umarmt oder streichelt … also das ist etwas was ich nicht leiden kann oder nicht leiden konnte.“

Das Vermeiden oder Nicht-Kennen von Körperkontakt als Ausdruck von Nähe, von Beziehung, um damit Bindung zu zeigen oder das Positiv-Gebunden-Sein zu leben, ist auch für Martin relevant:

Martin: „ … also ich geb’ überhaupt keine Küsschen, weder meiner Schwester, noch meinen Neffen, Nichten oder sonst irgendetwas. Auch nicht mit meinen besten Freunden oder Freundinnen.“ Sein vermeidendes Bindungsverhalten spiegelt sich auch in den weiteren Aussagen: „Vertrauen … Vertrauen habe ich zu niemandem.“ Und einige Sätze später: „Ich erzähle nichts, nichts. Keinem Menschen je wieder etwas.“ Oder auf seine Beziehung zu seinem Stiefvater angesprochen: „Ich grüße ihn und wechsle mit ihm eigentlich kein Wort. Er ist nicht mein Vater, er ist der Vater von meinen Schwestern. Er war nie für mich da, er hat mir nie etwas gegeben …“

Daniel drückt die Unkenntnis von Bindungsgefühlen im folgenden Dialog mit der Interviewerin (I) gut aus:

„I: Wer ist der wichtigste Mensch in deinem Leben?
D: Phhh … keiner …

I: Im Ernst?
D: Nein, ich weiß nicht … ich hab’ … ich weiß nicht … gibt es eigentlich nicht …

I: Nein?

D: … das kenn ich nicht.
I: Wie du klein warst, auch nicht …
D: … sowas existiert bei mir nicht …
I: Ja, aber der Papa vom zweiten Kind, der war ja irgendwie … auch ein bisschen wie ein ‚Papa‘, oder?
D: Ja, aber ich weiß nicht, ich kann das nicht so sagen, wie lang, ich weiß nur, die Mama hat mir nur einmal gesagt, dass ich zu ihm ‚Papa‘ gesagt habe … Aber wie lange ich zu ihm ‚Papa‘ gesagt habe und ob ich … dings … das weiß ich nicht …

I: Kannst dich gar nicht wirklich erinnern, da warst du noch zu klein?
D: Genau. Das kann ich alles nicht beurteilen, also … weiß ich nicht … momentan kenn ich das nicht, den wichtigsten Mensch …“
Auf eine weitere Frage zu seiner Wichtigkeit: „… ich kenn das nicht … ein normaler Mensch sagt, der wichtigste Mensch ist Mama oder Papa, aber das kenn´ ich auch nicht, das kann ich auch nicht sagen, dass die Mama wichtig ist, weil ab und zu hat sie mich auch im Stich gelassen … und ich kann nicht sagen, dass mir der Papa am wichtigsten ist, weil der hat mich überhaupt im Stich gelassen.“

Christian beschreibt sein Aufwachsen ebenfalls als von Vermeidung und Distanz geprägt.

Christian: „Auch generell in unserer Familie gibt es die Konfliktkultur, dass viel nicht offen ausgesprochen wird, sondern wahnsinnig viel unter der Oberfläche brodelt und …“
„Wobei das schwer zu sagen ist, weil ihr werfe ich auch viel vor, also, ihr gebe ich  auch sehr viel Schuld daran, wie meine Jugend abgelaufen ist, und das ist sicher ein Teil, warum unsere Beziehung unglaublich oberflächlich ist, in Wirklichkeit. Also wir reden nie über Substanzielles, immer nur über ‚Ja, wie geht’s dir, was passiert so …‘, sowas …“

Auch im späteren Beziehungsverhalten der Burschen zu Freundinnen zeigt sich, dass ein distanziertes und vermeidendes Bindungsverhalten vorherrschend war und zum Teil auch heute noch ist.

Sebastian: „Die letzte lange … dass ich sie eigentlich nicht geliebt habe … das war so … oder am Anfang schon, aber dann die letzten eineinhalb Jahre wahrscheinlich nicht mehr … und dass ich zu faul war und zu bequem, mich zu trennen.“

Martin: „… ich habe mich eigentlich nicht wirklich darum bemüht, dass ich sie kriege … sie hat gewusst, dass ich etwas wollte, aber ich habe mich nicht bemüht drum.“

„Ich habe viele Freundinnen gehabt, kann man sagen, … eine Woche. Eine Woche, nicht länger. Wie ich im Restaurant gearbeitet habe,  hatte ich eine Freundin, die mich ausgenutzt hat, wegen meinem Geld, weil ich viel Geld verdient habe. Pro Tag mit 80 Euro bin ich nach Hause gekommen, ich hab ihr alles zahlen müssen … die andere hat mich dann betrogen.“

Daniel: „Nein, das darf ich nicht … nein, … ich habe meine Persönlichkeit, ich muss immer strahlend lächeln und ja nicht schauen, was dahinter ist. Das ist meine Taktik, weil dann glaubt die Welt, es passt eh alles, in Wirklichkeit ist alles voll im Arsch, aber ok …“
Christian: „… schwer zu sagen … also eine Freundin hat gemeint, ich habe eine ‚Kontaktphobie‘, also …“

Sehr deutlich wird aus dem Gesagten, dass die ungestillte Sehnsucht nach Nähe und Bindung auch für die begangene sexuelle Straftat eine Rolle spielte, obwohl diese Gefühle auf verletzende und andere Personen missachtende Weise ausgelebt wurden.

Sebastian: „… im Nachhinein war das aus meiner Sicht dann so, dass sehr viel zustande gekommen ist auf Grund von zerrütteten Familienverhältnissen und ich irgendwie keinen Bezugspunkt hatte, außer meine Schwester. Und für mich meine Schwester gefühlsmäßig mehr Partnerin als Schwester überhaupt war.“

Martin: „… sondern ich habe einfach das Bedürfnis gehabt, Liebe zu haben, Liebe zu empfinden. Das, was ich von meiner Mutter nicht gehabt habe, sondern einfach nur von einer Freundin her, das wollte ich eigentlich haben.“ (zum sexuellen Missbrauch an seiner vierjährigen Nichte) „Ich weiß nicht … sie ist einfach gekommen … ich habe zu den Kindern eigentlich immer einen guten Bezug gehabt, sie haben mich über alles geliebt, ich war einfach der Onkel, der da war, der jung war, der deppert war.“

„ … sie ist halt ein Mädchen gewesen, das ist das, was man gebraucht hat … einfach nur eine weibliche Person, die gezeigt hat, dass sie mich gern hat. Die mich an der Hand genommen hat und mit mir zum Spielplatz gegangen ist, die sich mit mir vor die Playstation gehockt hat, die mit mir schwimmen war, einfach, die etwas mit mir gemacht hat.“

Daniel: „Ich weiß nicht … ich war … einsam, ich hab’ geglaubt, das ist eh normal, weil das mit mir passiert ist, … ich hab’ das einfach ausgenutzt, dass der auch keine Freunde hat und … ich hab’ halt einfach irgendwie Lust auf irgendwas gehabt und …“
Christian: „ … ich fühle mich danach ja kurz gut, oder habe mich immer kurz gut gefühlt und dann auch sehr schlecht, weil ich mir denke: ‚Scheiße, wie pervers bin ich, warum schau ich mir sowas an, warum erregt mich quasi das Quälen, das Verletzten, das nicht nur körperlich, sondern auch emotional von anderen‘“
Im Umgang mit Freunden drückt sich ebenfalls die Unmöglichkeit aus, sichere und verlässliche Bindungen einzugehen, zum Teil indem es gilt, Freundschaften gänzlich zu vermeiden.

Sebastian: „Davor gar keine. Zumindest kann ich mich nicht erinnern, davor viele Freunde gehabt zu haben, weil ich eigentlich immer alles bei meinen Großeltern gemacht habe … dann in der Volkschule auch nicht wirklich … ja, der Nachbar bei uns in der Straße, aber sonst auch nicht wirklich. Es hat eigentlich erst angefangen mit 14, 15, 16.“

Martin: „Ich bin nach Hause gekommen, habe mich vor den Computer gesetzt, habe eine Bierdose nach der anderen aufgemacht, bin müde geworden, habe geschlafen, bin aufgestanden, in die Firma gefahren, bin nach Hause gekommen und hab eine Bierdose nach der anderen aufgerissen und war auch in der Stadt, hab mich dann dort angesoffen, bin todmüde nach Hause gekommen.“

Christian: „Jaja, das weiß ich eh, aber es ist schwer … ich weiß nicht, ob ich das absichtlich mache, oder nicht, aber viele kommen sich dann total verarscht vor, weil sie sagen ‚Machen wir was‘ und dann habe ich keine Zeit, oder dann heb’ ich nicht ab, oder … Abheben ist überhaupt so eine Angelegenheit … ich ruf dann nicht zurück und solche Geschichten.“
Daniel: „Ich weiß nicht, dass ich wenigstens sagen kann, ich habe Freunde, weil … Freunde wirklich hab ich eh keine … will ich kann nicht sagen ‚ich geh jetzt zu einem Freund‘ oder so. Ich bin ein einsamer armer Typ.“

Bei Daniel kommt noch dazu, dass er sich als 12-Jähriger, einsam und auf der Suche nach einer emotionalen Bindung und Beziehung, auf eine vermeintliche Freundschaft eingelassen hat und von diesem um fünf Jahre älteren Jugendlichen massiv sexuell missbraucht wurde. 

„ … und dann hat er mich einmal alleine getroffen und hat gesagt: ‚Du, was machst am Wochenende?‘ – ‚Weiß nicht …‘ – Er: ‚Na, schläfst bei mir?‘ – Ich: ‚Ja, von mir aus, mir wurscht …‘  – und dann hat das so angefangen und dann bin ich abgehaut.“

Aus dem Dialog der Interviewerin (I) mit Daniel wird deutlich, dass der damals 12-Jährige ohne emotionale Anbindung war, keine Struktur oder ausreichenden Halt in seiner Familie bekam und vulnerabel wurde, weil er bei jedem Nähe suchte und leicht verführbar war. Anhand seiner Erzählung von den Übergriffen des älteren Jugendlichen und dem Verhalten seiner Mutter wird deutlich, wie unsicher und distanziert die mütterliche Bindung war und dass sich Daniel nicht nur eine emotionalere elterliche Bindung gewünscht, sondern sie damals sicher auch gebraucht hätte.

„D: Nein, ich hab dann bei ihm geschlafen und …

I: Mit 12?

D: Ja, ich weiß nicht warum, ich habe keine Freunde gehabt …  Ihr war das wurscht, ich habe ihr ja gesagt, dass ich von ihm missbraucht werde, das war ihr auch wurscht – nix reagiert und so …

I: Hast du ihr das richtig so gesagt?
D: Nein, ich hab gesagt: ‚Wie ist das so, Mama, wenn ein Bub mit einem anderen Bub so Sachen macht?‘ und sie: ‚Welche Sachen?‘ und ich: ‚Naja, so gewisse Sachen halt.‘ Sie: ‚Warum?‘ und ich hab’ gesagt: ‚Der eine macht das mit mir.‘ Dann hat sie gesagt: ‚Na dann gehst halt nimmer hin.‘ Fertig. Das war ihre Aussage. Der normale Mutterinstinkt geht so: ‚Was, du wirst missbraucht?‘ – Polizei blablabla, so, wie der das gemacht hat, wie ich das mit ihm gemacht habe – aber nicht so, wie die Mama das bei mir gemacht hat und so hat sie keinen normalen Mutterinstinkt gehabt …

I: Woher weißt du das über den normalen Mutterinstinkt?

D: Naja, ich kann mir vorstellen, eine Mutter verteidigt ihr Kind, und schützt ihr Kind, das ist, glaub ich, immer so … beziehungsweise ein Vater, aber meine Mama hat mich nicht beschützt.“
Auf dieselbe Weise, wie Daniel als 12-Jähriger von einem 15-Jährigen emotional ausgenützt und sexuell missbraucht worden ist, ging er als 15-Jähriger zu einem 12-Jährigen eine „Beziehung“ ein, in deren Rahmen es ebenso zu sexuellen Übergriffen kam.

6.4.3 Emotionale Einsamkeit

Dieses vermeidende Verhalten beim Eingehen von Bindungen oder dem Leben von verlässlichen Beziehungen, drückt sich in Folge auch in der oft sehr stark erlebten emotionalen Einsamkeit aus.

Sebastian: „Ja, ausprobieren wollen … habe ich im Fernsehen gesehen und wollte sehen, wie das ist. Irgendwie war dann meine Schwester diejenige, die da war. Der einzige Bezugspunkt, wo ich mich getraut habe, das anzusprechen und das zu machen.“

Die emotionale Einsamkeit führt wie in diesem Beispiel auch zu den „Verzerrungen“, die eine Verschiebung der Beziehungsschranken möglich machen.

Wieder Sebastian: „Ja … ich würde sagen, in der Zeit am allermeisten habe ich meine Schwester gemocht, … wobei … nicht als Schwester. Am Anfang ja, dann als Partnerin.“

Martin: „Bin oft enttäuscht worden in meinem Leben … man findet einen Bezug dazu.“

Bei dieser Prägung und Einstellung wird nachvollziehbar, warum er auch in seiner jetzigen Beziehung wieder keine sichere Bindung erleben kann und starke Verankerungen gegen die emotionale Einsamkeit, die geblieben ist, braucht.

 „Um den Sex geht es mir eigentlich nicht, ich will einfach nur, dass sie da ist, ich brauch jemanden, mit dem ich reden kann, jemand, der mir sagt ‚Ich liebe dich über alles‘ und das sagt sie auch, einfach nur spüren … und das spür ich auch bei ihr.“

Daniel: „Ich bin nicht fortgegangen, ich war eigentlich nur daheim und … hab es mir daheim gemütlich gemacht, … ich habe meinen Laptop und Internet, und mehr brauche ich nicht. Ich bin in meiner Phantasie … nein, … da kann ich mich 24 Stunden am Tag hinsetzen und es sudert mich keiner von der Seite her an, da kann ich machen, was ich will mit dem Laptop. Ich kann Spiele spielen, ich kann ins Internet gehen, ich kann chatten und aus, mehr brauch’ ich nicht.“

Auch bei Daniel wird, wie hier ersichtlich ist, in seinen aktuellen Kontakten das Prinzip fortgesetzt, sich keinem anzuvertrauen oder von sich zu erzählen. Damit setzt sich die innere Leere fort. „Nein, also wenn er fragt ‚Wie geht’s?‘, sag ich: ‚Ja, passt eh alles.‘ und so … also wir sind nicht so, dass wir sagen: ‚Ja, mir geht’s heute scheiße …‘ und so.“

Bei ihm kommt noch eine homophobe Angst oder diesbezügliche Sozialisation dazu, wie aus dem folgenden Dialog mit der Interviewerin (I) deutlich wird.

„Nein, das weiß man, als Mann macht man das nicht, dass man mit einem anderen Mann über Gefühle redet, oder so.“

I: Das hast du dir selber ausgedacht …
D: Ja, … Das merkt man einfach, es redet keiner über Gefühle.

I: Ja, vielleicht, weil sich keiner traut, weil da müsste einer anfangen …

D: Ja, aber wenn einer anfangt, dann ist er gleich eine ‚Schwuchtel‘ …“

In der nächsten Interviewpassage wird aus Christians Beschreibung zur Beziehung zu seiner Mutter deutlich, wie hoch deren emotionale Einsamkeit war, mit der er von früh an konfrontiert wurde und die für ihn Alltag bedeutete.

„I: Kannst du dich erinnern, wie du klein warst, also, so richtig ein kleiner Bub warst? Kannst du dich da erinnern, an die Beziehung zu deiner Mama?

C: Da war sie schon sehr eng, also, eben nachdem meine Mutter auch sonst keine Beziehung gehabt hat und keine Ansprech- …

I: Und du warst das einzige Kind …

C: Ja, ich bin das einzige, … so war ich der Ansprechpartner … Trostpflaster …“

Auf die Frage, ob es in der Familie jemanden gegeben habe, mit dem er über diese belastende Situation reden hätte können, wird das übernommene Muster deutlich.

„ … also mit der hätte ich sicher darüber reden können und sie hätte das auch sicher nicht weggeschoben, aber nach wie vor … ich rede so gut wie nicht über meine Gefühle, und … es ist schon viel, wenn ich mir Gefühle eingestehe, sie überhaupt zulasse.“

6.4.4 Empathie

Wie im theoretischen Teil bereits abgehandelt, ist die Empathiefähigkeit bei Personen mit Bindungsstörungen und speziell bei sexuell Devianten gering ausgeprägt und wird zudem verdrängt. Dies ist auch der Grund, warum die befragten Jungen in den Interviews sehr wenig darüber berichten.

Martin meint auf die Frage, wie er ein vierjähriges Kind als Person mit für ihn weiblichen Attributen wahrnehmen konnte: „Warum ich das getan habe, ich weiß es wirklich nicht, einfach nur der Bezug zu einem Mädchen halt. Das sage ich jedes Mal. Einfach nur eine weibliche Person, die sich für mich interessiert, und sie hat sich für mich interessiert, sonst hätte sie mich nicht dort und dorthin mitgenommen.“

Und obwohl er in anderen Passagen des Interviews erkennen kann, dass er mit seinen Manipulationen die spätere Straftat vorbereitet hatte, setzt sich das alte Muster der Verzerrung, Abwälzung der Schuld/Verantwortung auf die Nichte, eine umfassende Amnesie und somit auch der Verlust jeglicher Opferempathie durch.

Sebastian beschreibt, wie sich seine emotionelle Bandbreite, Empfindungen wahrzunehmen, erweiterte, als er die sexuellen Handlungen mit seiner Halbschwester beendet hatte und eine wirkliche Freundin hatte, statt seine Schwester zur „Partnerin“ zu machen.

Sebastian: „Für mich war das was ganz Neues, ein ganz neues Gefühl, ganz etwas anderes, als ich davor hatte … oder ganz etwas Anderes, was ich zuvor mich erinnern kann, jemals gefühlt zu haben. Das war Nervosität, Spannung, … ein Wohlfühlen, was ich davor in diesem Ausmaß … oder eher Geborgenheit würde ich das nennen, … etwas was ich davor gefühlsmäßig nicht hatte."

Bei Daniel wird im folgenden Dialog mit der Interviewerin (I) deutlich, dass er erst zur Empathie fähig ist, als er eine Verknüpfung mit der eigenen Opfererfahrung und dem Leid, das er seinem Opfer zugefügt hat, herstellt. Erst als es um den Analverkehr ging, der bei ihm vollzogen wurde und den er bei seinem Opfer nicht durchführte, kann er Leid erkennen, war es ihm möglich, sich in den zwölfjährigen Buben hineinzudenken und seine Handlungen zu begrenzen. Anhand dieser Darstellung wird wieder seine große Angst vor der möglichen eigenen Homosexualität deutlich, die es abzuwehren gilt.

Daniel: „Aber nie irgendwie anal, das hab’ ich auch gleich gesagt, das will ich nicht – da war nie irgendetwas.

I.: Wieso ist das schlimmer?

D.: Weil ich das schon miterlebt habe.

I.: Ja, aber was ich meine ist, … ist das, weil es weh tut, oder ist das, weil ... dir einfallt, dass das Schwule tun und das das Schlimme daran ist, oder …

D.: Ja, dass das Schwule machen und es tut weh und es entwürdigt ihn.

I.: Das Opfer?

D.: Ja, es entwürdigt ihn einfach, weil er dann keine Jungfrau mehr ist. Und das habe ich ihm nicht angetan. 
I.: Das versteh’ ich nicht: ‚Entwürdigung – keine Jungfrau mehr‘ … Wie hängt das zusammen?

D.: Naja, … wenn ein Mann sagt, ‚Ich bin von hinten keine Jungfrau mehr‘, dann heißt  das auf Deutsch, er ist schwul, also ist er entwürdigt.“

Bei Christian gab es nach dem Betrachten der Kinderpornoseiten im Internet ebenfalls Momente, in denen er an das Leid der Opfer dachte.

Christian: „Wie gesagt, es war schon da nach dem Motto ‚Scheiße, was stell ich mir da vor … Wie kann ich sowas machen …‘, auch wenn ich es nicht gemacht habe … auch natürlich in Bezug auf die Opfer …“

Auch wenn sich trotz einer intensiven Auseinandersetzung nicht alle Prägungen und Verhaltensweisen ändern, so wird doch deutlich, wie sehr die Jugendlichen veränderungsfähig sind, ihr Potential erkennen und zumindest teilweise nutzen können. Die Berichte der ehemaligen LIMES-Klienten verweisen darauf, dass oft erst nach Beendigung des Programms die Umsetzung des Gelernten beginnt und die eigenen Ressourcen ausgeschöpft werden können.

Sebastian: „Ich habe das Gefühl, ich bin ein viel besserer Partner geworden, weil ich viel besser zuhören kann, … auch besser verstehen kann, wie es anderen Leuten geht … und … ich bin auch ein viel besserer Freund geworden.“

6.4.5 Aggression

Viel Veränderungspotential liegt in der Auflösung zugrunde liegender Störungen und im Erkennen von Zusammenhängen. Dies gilt auch für eigene Aggressionen, die bei den meisten jugendlichen Sexualstraftätern vorhanden sind und mittels Sexualität ausgelebt werden.

Sebastian: „Und ich dann auch, … ich würd jetzt sagen, eine Art ‚Aggression‘  hatte auf sie, weil sie einen Vater hatte, meiner ist gestorben, sie eine intakte Familie hatte und ich so quasi wie ‚das fünfte Rad am Wagen‘ daneben her gelebt hatte.“

Auch bei Martin gab es starke Aggressionen, vor allem gegen die späteren gewalttätigen Partner seiner Mutter bzw. gegen seinen Vater, nachdem er von dessen Missbrauchshandlungen erfahren hatte.

Martin: „ … weil es mir ziemlich am Arsch gegangen ist und wie ich dann draufgekommen bin … habe ich zu meiner Mutter gesagt: ‚Nimm ein A4-Blatt, schreib groß Arschloch drauf, schick ihm das hinein und er soll sich nie wieder melden bei mir.‘ Das war meine Reaktion darauf.“

„ … und ich habe nicht gewusst, was ich hätte machen sollen … und habe die Polizei gerufen … er hat das gesehen und geht auf mich zu und haut mir voll in die ‚Goschen‘ – poliert mir voll die Fresse …“

Ebenso kann Christian Lebenserfahrungen in einen Zusammenhang mit seiner zuerst gesteigerten Aggression und seiner späteren Lust auf Kinderpornos bringen.

Christian: „Wobei mir da schon durchaus ein Zusammenhang aufgefallen ist mit Ereignissen, also immer auch ‚Zurückweisung‘ oder ‚Ablehnung‘ … da ist das Verlangen danach mehr da.“

„Ja, ich meine, es hat … vermutlich schon früher angefangen, aber der, der mir mehr eingeleuchtet ist und der, mit dem ich mich wahrscheinlich auch lieber auseinandersetzen wollte, war der, dass ich in der Schule ziemlich intensiv niedergemacht worden bin und dass das ein Ausgleich dafür war.“

6.4.6 Minderwertigkeit

Ein weiteres Defizit, das eine wesentliche Rolle für sexuelle Übergriffe von Jugendlichen spielt, ist der fehlende Selbstwert. Über dieses Gefühl der Minderwertigkeit berichten die Interviewpartner zum Teil sehr konkret.

Christian: „Besteht sicher aus mehreren Faktoren, aber ein großer Punkt ist, mein eigenes Ohnmachtsgefühl zu bekämpfen, oder mein eigenes, unglaublich geringes Selbstwertgefühl damit aufzubessern und auch … vielleicht, wenn ich selber Verletzung empfinde, das Bedürfnis zu befriedigen, wen anderen auch zu verletzten und wem anderen weh zu tun, dadurch auch eine Machtposition zu empfinden, und ich habe da auch die Kontrolle, und kontrolliere, was da auch passiert, und ich bin oben.“

Bei den beiden folgenden Passagen macht sich das Minderwertigkeitsgefühl in aktuellen Beziehungen fest oder wird im Dialog mit der Interviewerin (I) an Ängsten gegenüber möglichen oder ersehnten Beziehungen deutlich.

Martin: „Ich habe niemand … keinen anderen verdient, der zu mir steht.“ Und später: „Es hat nicht sehr viele Frauen in meinem Leben gegeben, … also Freundinnen gegeben … ich bin eigentlich kein Beziehungsmensch, … wenn ich mit ihr streite, denke ich mir oft: ‚Wieso bleibt sie bei mir, das kann nicht sein, dass sie sich das antut, wieso tut sie das nur? Das kann nicht sein.“  

Daniel: „Ich hab’ mich einfach nicht getraut … von meiner Seite her, ich hab’ mich nicht getraut, ob sie sich getraut hätte, oder nicht, ich weiß es nicht. Ich wollte, aber ich hab’ mich nicht getraut. Also … Feigheit…

I: Aber meistens unternimmt man da ein bisschen Versuche, oder so …

D: Nein, das hätte mich dann peinlich dastehen lassen. Ich hab’ mir immer gedacht, sie ist dann nachher nicht zufrieden mit dem, dann redet sie das herum und dann fallt alles zusammen … das war meine Befürchtung, also war ich zu feig, dass ich sie darauf anrede.“

6.5 Die Auswirkung der Behandlung im Interview

Im Gespräch mit der Interviewerin geben die Befragten neben den Antworten zu bindungsrelevanten Fragen auch Auskunft über ihre Eindrücke zur laufenden bzw. bereits vor einiger Zeit abgeschlossenen LIMES-Behandlung.

Sebastian: „Ich glaube, der erste Moment, oder so der ‚Knackpunkt‘, wo ich dann gesagt habe: ‚Ok, ich habe das gemacht, jetzt tu ich etwas dafür‘ war diese Gruppentherapie. Weil zuerst war es einzeln und dann kam es in die Gruppe. In der Gruppe saß ich dann mit ein paar Burschen, ich kann mich noch ganz genau erinnern an die, mit denen ich dort saß … und dann habe ich mir gedacht, … ich habe zugehört und auch ein bisschen erzählt – aber nicht viel, da habe ich mir gedacht, bei ein paar Aussprüchen, die dann gekommen sind, … ‚Das kann doch nicht euer Ernst sein, was ihr mir hier erzählen wollt, ihr lügt euch doch selber an und ich sehe es euch im Gesicht an, was für ein Blödsinn ist, den ihr da redet.‘ Irgendwie war das so der Punkt, wo ich mir gedacht habe, einerseits … soll ich denen jetzt wirklich reinfahren und sagen, dass das nicht stimmt …“

„Und da war auch der Knackpunkt, wo ich gedacht habe, so, und den anderen würge ich jetzt auch eins rein - aber halt auf Grund dessen, dass ich sage: ‚Wenn du mir das erzählst, dann erzähle ich dir meines.‘ Oder: ‚Ich erzähle dir mal wie es wirklich abläuft, weil ich weiß es auch genauso, weil ich es auch gemacht habe.‘ Da war dann der Punkt für mich, da ging es dann sehr schnell, … ganz schnell es anzunehmen und mich damit auseinanderzusetzen.“

Auf die Frage, warum die Burschen begonnen haben, ihre Handlungen zu reflektieren, zeigt sich, dass erst die Behandlung Denk- und Reflexionsmöglichkeiten eröffnet hat, die vorher brach gelegen sind.

Daniel: Naja, ich habe eigentlich darüber zum Nachdenken angefangen, wie ich zum Herrn Wanke gekommen bin.“

Christian: „ … ich meine, ich habe es ja mit gut bewährter Methode gemacht, nach dem Konsum einfach wegschieben und nicht darüber nachdenken und … bei LIMES habe ich angefangen mehr nachzudenken, das Ganze ein bisschen zu hinterfragen und zu durchleuchten und selber auf meine Verhaltensweisen zu achten, weil ich gezwungen worden bin, mich damit zu konfrontieren und dann habe ich auch ein bisschen reflektiert und auf Zusammenhänge geachtet.“
„ … ich glaube, da bin ich auch nicht allein, dass viele sich ein bisschen fürchten vor der Introspektion, weil … diese Strömungen halt da sind, diese Verlangen und deshalb auch die Beschäftigung mit sich selbst, was sehr schwer ist und das Selbstwertgefühl selber sehr schwer ist, weil man sich auch nicht hinschauen traut … und auch das Näherbringen von Gedankengängen ist nicht mein Kern, das macht mich nicht aus, ich muss mich nicht definieren … da bin ich sicher auch im LIMES-Prozess draufgekommen …“

Dieser Interviewpartner spricht in einer weiteren Passage einen Bereich der Behandlungsstruktur von LIMES an, der ebenfalls mit bindungstheoretisch relevanten Komponenten in Verbindung gebracht werden kann.

Christian: „Ist schwer zu formulieren, ich habe … alleine der Zwang, sich mit dem auseinanderzusetzen … ja, es ist faktisch ein Zwang, weil die Alternative wäre nicht schön, darum ist es … es zwingt einen, sich damit zu konfrontieren, sich damit auseinanderzusetzen, über die eigenen Handlungen nachzudenken … gelernt habe ich sicher auch, dass ein paar Hintergründe, warum es dazu gekommen ist, warum mir das gefällt, warum ich sowas angeschaut habe …“

Der meist vom Gericht auferlegte Zwang zu einer Behandlung und damit der Zwang, sich zwei Jahre intensiv mit der Tat und der eigenen Person auseinanderzusetzen, eröffnet nicht nur aufgrund der Mehr-Spuren-Führung durch Einzel-, Gruppen- und Familiensetting Möglichkeiten der Erkenntnis für die Täter und Ansatzpunkte, mit denen sie auch persönlich erreicht werden können. Diese vierundzwanzig Monate kontinuierlicher Kontakte, Auseinandersetzungen in therapeutischer, sozialarbeiterischer und pädagogischer Weise bewirken zu Beginn erzwungenen, bei einigen später aber auch freiwilligen Bezug und damit Kontakt und Bindung – eine Bindung, die zur Nachreifung, aber auch zu einem neuen „inner working model“ verhelfen kann und vereinzelt bei Jugendlichen den Wunsch weckt, nach Beendigung des Programms eine Verlängerung dieser speziellen Anbindung anzudenken.

Sebastian: „Ich habe damals, wie ich aufgehört habe, habe ich Angst gehabt … oder wie das Programm beendet war, habe ich ein bisschen Sorge und Angst gehabt, … ‚Woher weiß ich, wenn ich jetzt aufhöre, und diesen Beistand nicht kontinuierlich habe, dass ich vielleicht wieder auf solche Gedanken komme oder, dass ich so etwas wieder mache.‘ Ich habe auch damals zu Herrn Wanke gesagt, ob ich nicht mal so zu ihm kommen kann, … mal schauen, ob ich nicht ab und zu mittun kann. Er hat dann gesagt: ‚Das ist kein Problem, das ist zwar nicht vorgesehen, aber du kannst dich ja gerne melden.‘ Und irgendwie habe ich mich dann so weiterentwickelt und so arrangiert, … meine Wege so eingeschlagen, dass ich diese Angst verloren habe.“
Sebastian kann am deutlichsten die Erfolge und persönlichen Gewinne durch die Behandlung formulieren: „Es sind viele Sachen, die mir erst jetzt, am Ende meines Studiums einfallen, Dinge, die ich sehe, die sich geändert haben … also, … ich für mich persönlich habe mich um 180 Grad gedreht. Ich bin wesentlich konsequenter geworden … das ist alles für mich nur auf LIMES zurückzuführen. Ich bin konsequenter, ich bin wesentlich emotionaler geworden, ich kann Liebe äußern, ich kann Herzlichkeit äußern- das war etwas, was ich vorher nicht konnte.“ Und in weiterer Folge: „Es haben sich meine Freundschaften zwar radikalst reduziert, weil ich einfach mit vielen Leuten gebrochen habe, weil ich keine darauf Lust hatte oder sie Dinge taten, die mir nicht passten, aber die Freunde, die ich für mich behalten habe, die sind um einiges besser geworden, als sie früher waren. Und ich bin auch wirklich viel glücklicher, … ich bin ruhiger, ich bin stressresistenter …, also ich kann jetzt nicht sagen was … Mein Familienverhältnis hat sich verschlechtert, das ist das einzige … und das aber wirklich proportional zu dem, was sich verbessert hat.“
7 Therapieverständnis nach bindungstheoretischen 
Gesichtspunkten

Die Wahrnehmungen der interviewten Burschen hinsichtlich der Auswirkungen des LIMES-Programms sollen abschließend um Ausführungen zum bindungstheoretischen Verständnis von Therapie und zur Relevanz von Behandlungen im forensischen Bereich ergänzt werden, um so den thematischen Bogen zu schließen.

7.1 Therapie als Möglichkeit eines neuen „inner working model“

Ein wichtiges Ziel der auf bindungstheoretischen Konzepten basierenden Therapie ist die Aufgabe von inadäquaten Modellen von sich selbst und anderen sowie das Finden von neuen inneren Repräsentanten. Dies kann nur durch eine gelingende therapeutische Beziehung glücken und dafür ist, neben anderen Komponenten, jedenfalls notwendig, dass der/die KlientIn die therapeutische Auseinandersetzung als für ihn/sie wichtig empfindet und sich darauf einlässt. Dadurch können alte Muster – im Fall der interviewten Jungen eine vermeidende Beziehung – sich dahin verändern, dass das Wagnis eingegangen wird, wieder Vertrauen aufzubauen, eine verlässliche und sichere Beziehung und Bindung einzugehen und wachsen zu lassen. Rahmenbedingungen der Therapie wie Kontinuität und Verlässlichkeit in den Kontakten, die „einseitige“ Ausrichtung dahingehend, dass es ausschließlich um Anliegen der PatientInnen geht, und ein ihnen entgegengebrachtes therapeutisches Wohlwollen tragen das Ihre dazu bei.

7.2 Die Rolle der Therapeutin/des Therapeuten

Im Rahmen der therapeutischen Beziehung, durch Identifikation, auch Übertragung und Gegenübertragung auf die Person des Therapeuten/der Therapeutin, können neue Bilder kreiert und ein Mehr an Bindungsqualität erreicht werden. Dadurch kann der Proband mehr Sicherheit und Selbstvertrauen und damit stärkeres Zutrauen in sich und die Welt entwickeln. Diesbezüglich hat die Rolle des/der TherapeutIn großes Gewicht. Er/sie muss vom Klienten/der Klientin empathisch, wertschätzend und vor allem ernst nehmend erlebt werden und sich auf eine ganzheitliche Auseinandersetzung mit dem Klienten/der Klientin einlassen. Dies stellt die Basis für eine tragfähige Allianz dar. Inzwischen ist von allen Therapierichtungen anerkannt, dass der therapeutische Erfolg und die Effizienz einer Intervention an die Qualität dieser therapeutischen Beziehung gebunden sind – eine Erkenntnis, die durch Meta-Analysen der Prozess-Outcome-Zusammenhänge bestätigt wird (vgl Kryspin-Exner et al, 2000).

7.3 Spezifische Aspekte in der forensischen Behandlung

Neben den bereits erwähnten Aspekten erfordert die forensische Behandlung die Berücksichtigung zusätzlicher Momente. Erstens liegt bei diesem speziellen Setting ein Zwangskontext vor und der gerichtlich Zugewiesene verspürt selten einen Leidensdruck, hat keine positive Einstellung zur Behandlung und es fehlt ihm die eigene Motivation. Diese gilt es zu schaffen und mittels der aufgebauten Beziehung zu fördern.

Zweitens gibt – anders als in einer Psychotherapie – der gerichtlich Zugewiesene nicht selbst die Themen vor und aufgrund der fehlenden Problemeinsicht stehen auch nicht seine Bedürfnisse im Vordergrund. Vielmehr geht es um die Kontrollfähigkeit, die Entwicklung der vorhandenen, von ihm aber nicht wahrgenommenen persönlichen Ressourcen sowie um eine wirksame und effektive Rückfallsprävention. Behandlungs- und Therapieziel ist nicht die Heilung von Sexualstraftätern, sondern dass Erwachsene wie Jugendliche, die aufgrund von Kontrollverlusten Sexualstraftaten verübten, ihre Affektkontrolle wieder erlangen.

Dazu Lamott und Pfäfflin (2008): „Zunehmende Selbstreflexivität ermöglicht die Entwicklung alternativer kognitiver wie emotionaler Schemata und mindert durch die Erweiterung des Handlungsrepertoires das Gefühl, den eigenen Affekten bedingungslos ausgeliefert zu sein (Kunzke et al, 2002). Parallel zur Selbstreflexivität fördert Mentalisierung auch die Einfühlung in andere (Empathie), was es erschwert, eigene destruktive Affekte an diesen einfach auszuagieren.“

Drittens ist es in der Behandlung jugendlicher Sexualstraftäter erforderlich, Aspekte wie Minderwertigkeitsgefühle, Aggressionen, fehlende Empathie, Ängste und andere Defizite zu besprechen und dem Klienten nahe zu bringen, da ihm diese Mankos im eigenen Erleben oft nicht bewusst sind oder er Fähigkeiten nicht als fehlend erkennt. Verbesserungen beim Selbstwert, eine Minderung von Aggression, das Erlangen von Empathie und das Erkennen von Ängsten oder Defiziten sind wesentliche Faktoren für eine Rückfallsprävention, für ein sensibleres und achtsameres Umgehen mit sich und anderen.

8 Ausblick

In dieser Abhandlung wurden einige im Zuge der Arbeit von LIMES zu Tage getretenen Aspekte angesprochen, auf die hier aber nicht näher eingegangen werden konnte, weil dies den Rahmen der vorliegenden Erörterung gesprengt hätte. Im Schlusskapitel sollen sie allerdings explizit gemacht werden, einerseits als Hinweis für notwendige weitere Erarbeitungen oder vertiefende Forschungen, aber auch, um bisher nur kurz angeschnittene Gedanken fortzusetzen und Themen anzusprechen, die es wert wären, näher beleuchtet zu werden. Insbesondere geht es dabei um die Bedeutung von sozioökonomischen Faktoren sowie die Rolle des Vaters für den Heranwachsenden.

8.1 Sozioökonomische Faktoren 

Sexualstraftaten werden von Menschen der unterschiedlichsten Gesellschaftsschichten, Nationalitäten und Religionszugehörigkeiten verübt. Diese Zugehörigkeiten zeigen aber starke Auswirkungen auf die Tat selbst, den Umgang mit deren Aufdeckung, die Unterstützung durch die Familie und nicht zuletzt die Möglichkeiten der Aufarbeitung und Veränderung in den Verhaltensweisen des Jugendlichen.

8.1.1 Gesellschaftsschicht

Jugendliche Sexualstraftäter kommen aus den unterschiedlichsten Gesellschafts- und Bildungskreisen. Dies wurde anhand der ausgewählten vier Jugendlichen deutlich (siehe Kapitel 6). Die Zugehörigkeit zu dem einen oder anderen Milieu kann sexuelle Übergriffe nicht verhindern, hat aber doch einige Auswirkungen, die im Folgenden angerissen werden sollen.

In der klinischen Auseinandersetzung wie auch in den Antworten der Interviewpartner gut ersichtlich, spielt es eine große Rolle, ob ein zu Behandelnder aus einem bildungsfernen oder -nahen Milieu stammt – was sich meist mit der Zugehörigkeit zu einer bestimmten Gesellschaftsschicht deckt. Die Fähigkeit, sich mit den gestellten Themen auseinanderzusetzen, über sich zu reflektieren ist höher, wenn der Jugendliche aus der Schul- und Ausbildungslaufbahn gewohnt ist, sich intellektuell zu betätigen oder diesbezüglich gefordert zu werden. Dazu gehören auch mit der Zugehörigkeit zu einer bestimmten Gesellschaftsschicht einher gehende Prägungen, die den Zugang zu bestimmten Bereichen und Umgang mit diversen Themen beeinflussen. Das zeigt sich bei Fragestellungen wie Frau- und Mann-Sein (bis hin zu Extremen wie dem Machismo); Umgang mit Gewalt, speziell gegenüber Frauen; Respekt, auch zum Beispiel vor einem Nein; Eigen- oder Fremdbestimmung; Frustrationstoleranz bezüglich Sehnsüchten, sexuellen Bedürfnissen und anderem.

Unterschiede in der Gesellschaft spiegeln sich auch im Anzeigeverhalten und dem innerfamiliären Umgang mit der Aufdeckung solcher Taten. Dies hat nicht zuletzt mit ökonomischen Ressourcen zu tun. Dahingehend, ob es in der Familie eher üblich ist, Probleme mit Geld aus dem Weg zu räumen, aber auch, ob sich die Betroffenen eine Behandlung ohne Fremdfinanzierung leisten können, ob üblicher Weise anwaltliche Unterstützung gesucht und darauf vertraut wird oder ähnliches. Schließlich mag davon auch abhängen, ob überhaupt eine Verurteilung erfolgt – eine Voraussetzung für die Behandlung bei LIMES.
Weiters wirken sich gesellschaftliche Zugehörigkeiten nicht nur in der Art der Übergriffe und der sexuellen Gewalt aus, sondern auch in der Bereitschaft des Täters und seines Umfeldes, sich mit der Gewalt auseinanderzusetzen. 

8.1.2 Religionszugehörigkeit

Die Religionszugehörigkeit des jugendlichen Sexualstraftäters spielt ebenfalls eine Rolle: Auch hier gilt, dass eine bestimmte Glaubensrichtung die Sexualstraftat zwar nicht verhindern, aber Einfluss darauf nehmen kann. Dies ist auch davon abhängig, ob der Jugendliche bzw. sein soziales Umfeld die Religion aktiv und gläubig ausübt oder ob keine persönliche Verbundenheit besteht. Religionen und von ihnen vertretene Dogmen transportieren meist moralische Vorstellungen und Werte. Aussagen zur Sexualität stellen hierbei manchmal zentrale Eckpunkte dar und betreffen Themen, die für Jugendliche sehr wichtig sind, wie Selbstbefriedigung, voreheliche Keuschheit, Billigung von Geschlechtsverkehr nur als Zeugungsakt, Verhütung, Homosexualität, Verführung, Zuschreibungen zu Weiblichkeit und Männlichkeit. Ein wichtiger Aspekt ist auch, wie die Religion mit Verfehlungen (in deren Diktion meist Sünden) umgeht bzw. welcher Umgang damit von den Mitgliedern der Religionsgemeinschaft verlangt wird, und ob Sündig-Sein grundsätzlich einen zentralen Aspekt der religiösen Philosophie darstellt. Damit in Verbindung steht nämlich der Umgang mit der Aufdeckung und die Auseinandersetzung mit einer Straftat: die Möglichkeit und Bereitschaft zur persönlichen Veränderung zu fördern oder zu verhindern.

Im Übrigen stellt der Umgang der BehandlerInnen mit und deren Einstellung zur Religion eine nicht zu vernachlässigende Anforderung dar, vor allem dahingehend, ob es ihnen möglich ist, sich in andere religiöse Zugehörigkeiten hineinzuversetzen, und ob sie sich mit ihnen fremden religiösen Dogmen auseinandersetzen wollen.

8.1.3 Migrationshintergrund

Die größte Gruppe von AusländerInnen in Österreich stellen Personen aus Ex-Jugoslawien, gefolgt von Deutschland und der Türkei. Die Verteilung findet sich auch in Wien. In den letzten Jahren (1998 – 2009)  spiegelten sich die Bevölkerungsanteile von Ex-Jugoslawen und Türken auch bei den LIMES-Klienten (siehe Tabelle 15); 2010 ergab sich allerdings eine deutliche Verschiebung hin zu Türken, die aktuell die Hälfte der im Programm befindlichen Jugendlichen stellen. 
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Tabelle 15: LIMES-Zahlen zu Migranten 
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Tabelle 16: Bevölkerung in Wien nach Migrationshintergrund
Statistik Austria; Bearbeitung MA 5; Stichtag 1.1.2010
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Abbildung 7: LIMES-Zahlen
Abbildung 8: Bevölkerung in Wien nach 
zu Migranten im Programm
Migrationshintergrund Statistik Austria; 

Bearbeitung MA 5; Stichtag 1.1.2010 
Bei jugendlichen Sexualstraftätern mit Migrationshintergrund spielen beide oben erwähnten Kriterien, nämlich Schicht- und Religionszugehörigkeit, eine Rolle. 

· Die LIMES-Klienten kommen meist aus bildungsfernen unteren Gesellschaftsschichten und sind Kinder von sogenannten Gastarbeiterfamilien, zum Teil bereits in der dritten Generation. Die Herkunftsfamilie stammt meist aus dem ländlichen Raum, ältere Familienmitglieder haben zum Teil keine Schulbildung, bis hin zum Extrem, dass Eltern oder Großeltern Analphabeten sind, auch wenn sie bereits seit Jahrzehnten in Österreich leben. Zum Teil noch heute, vor allem aber zu Beginn der Arbeitsmigration siedelten sich ausschließlich die arbeitenden Männer/Väter in Österreich an, die Frauen und Kinder blieben im Herkunftsland. In der jüngeren Zeit werden zwar die Frauen häufig früher nachgeholt, manche Kinder jedoch leben bis zum Jugendlichenalter bei der Großfamilie oder den Großeltern im Ursprungsland. Die Frauen und Mütter sind beim Nachzug selten bis nie der deutschen Sprache mächtig und die familiären Rollen vertauschen sich. Die Kinder müssen für die Mütter Verantwortung übernehmen, indem sie übersetzen, ihnen die fremde Welt erklären und dabei beistehen, den Alltag zu bewältigen. 
Diese Migrantenkinder steigen mit einem sehr niedrigen Bildungs- und Qualifizierungsniveau in den Arbeitsmarkt ein. Die Folge sind schlechte Arbeitsbedingungen, hohe Arbeitslosigkeit, geringes Einkommen und das alles in einem gesellschaftlichen Umfeld, in dem Konsum und Freizeitgestaltung für Jugendliche einen hohen Stellenwert haben. Diese Ausgrenzung und Marginalisierung in der Mehrheitsgesellschaft erzeugt Aggression und Hass, und diese destruktive Emotionalisierung kann als ein beitragender Faktor für eine spätere Sexualstraftat wie eine Vergewaltigung verstanden werden.

· Die von LIMES behandelten Straftäter mit Migrationshintergrund gehören meist einer Minderheitenreligion in Österreich an, die heimischen TherapeutInnen mehrheitlich fremd ist. Die Burschen mit türkischem Migrationshintergrund sind überwiegend Muslime, die in den Auseinandersetzungen und Diskussionen während der Behandlung, bei denen es auch um die Praxis ihrer Religion geht, Frauen häufig abwerten. So vertreten sie den Standpunkt, dass strenggläubige Muslime mit unverheirateten Frauen nicht sprechen, sich nicht mit ihnen an einen Tisch setzen oder sich im selben Raum aufhalten dürften. Die Tatsache, dass die Burschen religiös argumentierte Bekleidungsvorschriften für Frauen als Rechtfertigung ihrer Sexualstraftaten verwenden, macht patriarchale Schuldzuschreibungen deutlich.

Die Zuwanderung verlangt von jungen Migranten eine große Umstellung, die sogar einen Kulturschock bedeutet. Sie müssen sich mit der zum Teil als Bedrohung erlebten Fremdheit in ihrem täglichen Umfeld, ob bei der Arbeit, in der Schule, in den verschiedensten Medien oder im sonstigen Alltag auseinandersetzen. In Österreich sind sie nicht nur mit freizügig gekleideten jugendlichen und erwachsenen Frauen konfrontiert. Ebenso kann bei diesen Begegnungen ein Sexappeal mitschwingen, der beabsichtigt ist oder nur vom Jugendlichen so verstanden wird. Dadurch kann er ein Verhalten als sexuellen Reiz oder falsch verstanden als sexuelle Aufforderung interpretieren, wofür die meisten österreichischen Jugendlichen eine begrenzende „innere Übersetzung“ und/oder ein „Normalitätsgefühl“ entwickelt haben, das übergriffigen Handlungen entgegenwirkt.

Wie aus diesen Ausführungen ersichtlich, haben jugendliche Migranten eine andere Sozialisation als junge Österreicher erlebt. Ihre Übersiedlung nach Österreich bedeutet einen massiven kulturellen Bruch, der sie in Verbindung mit sprachlichen Barrieren oft überfordert und den Anforderungen des Landes, das ihre neue Heimat sein soll, mit ungeeigneten Strategien oder hilflos gegenüberstehen lässt.

Verschiedene, von den Jugendlichen angesprochene Zerrbilder spiegeln diesen Umstand wider:

· Österreicherinnen, die sich nicht so verhalten wie Frauen aus ihrem Herkunftsland, werden zu „Huren“ gemacht und zum Objekt, das lediglich der Befriedigung ihrer männlichen Lust dient, degradiert. Diese menschenverachtende Interpretation erfolgt, weil österreichische Frauen sich nicht verhüllen, ihre sexuellen Reize gerne und bewusst zeigen, mit den Jugendlichen flirten. Manche Burschen mit Migrationshintergrund können dieses „Spiel der Geschlechter“ nicht verstehen und denken in moralischen Schwarz-Weiß-Dimensionen von Heiligen und Huren. Vor ihren sexuellen Absichten geschützt sind unverheiratete und junge Frauen insbesondere dann, wenn sie sich züchtig verhalten und ein traditionelles Leben ausschließlich in der Privatheit führen. Österreichische weibliche Jugendliche, die aufgrund ihrer „falschen“ Lebensweise vergewaltigt werden, sind „selbst schuld“. Diese Verschiebung der Verantwortlichkeit wird von den Täterfamilien unterstützt.

· Obwohl es den Söhnen nicht verborgen bleibt, wenn der Vater mit einer Doppelmoral und Unehrlichkeit lebt, genießt er unfehlbare Autorität. Daher ist es dem Burschen unmöglich, vor dem Vater offen sein wahres Ich zu zeigen, kongruent aufzutreten und etwa ehrlich über Fragen (und noch weniger über Probleme) im Zusammenhang mit Sexualität zu sprechen. Freundinnen müssen verheimlicht und sexuelle Erfahrungen verschwiegen werden, da die Religion unverheirateten jungen Männern diese verbietet. Dabei geht es auch um die Ehre der Familie, da der junge Mann vielleicht schon „versprochen“ ist oder traditionell verheiratet werden soll.

· Grenzen werden nicht respektiert. So ist etwa Besitz kein schützenswertes Gut, vorhandene Aggressionen richten sich gegen „leichte Beute“, bevorzugt junge männliche Österreicher, die dann Opfer von Gewaltakten, Handy- oder Geldraub werden. Grenzverletzungen erfolgen auch auf der Beziehungsebene, indem etwa die Freundinnen der Burschen als Sexualobjekte in der Clique „herumgereicht“ und zu sexuellen Handlungen genötigt werden.  

In der klinischen Praxis zeigt sich, dass sich die Taten der jungen Migranten – aus den erwähnten Eckpunkten nachvollziehbar – stark von denen österreichischer Jugendlicher unterscheiden.

· Es werden sehr selten innerfamiliäre Missbräuche oder sexuelle Übergriffe begangen. Auch haben diese Jugendlichen keine Neigung, ihre Defizite an kleinen Kindern auszuleben. Vielmehr sind es Gleichaltrige, also jugendliche Mädchen oder junge Frauen, die zu sexuellen Handlungen gezwungen werden. Dies ist den Burschen möglich, weil die Opfer einfach strukturierte Mädchen sind, die zu Beginn die Machenschaften nicht durchschauen und das vermeintliche Verliebt-Sein des Jugendlichen für bare Münze nehmen. Teilweise wird aber auch massive psychische und/oder körperliche Gewalt ausgeübt. Ein in der Praxis immer wiederkehrendes Muster besteht darin, dass ein Jugendlicher seine Freundin nötigt, mit seinen Freunden ebenfalls Sex zu haben, andernfalls er die Beziehung beenden würde.

· Eine weitere Besonderheit liegt darin, dass Delikte von Jugendlichen mit Migrationshintergrund immer wieder in der Gruppe erfolgen. Einerseits, da sie ihre Freizeit meist mit Peers verbringen, dort auch ihre „Ersatzfamilie“ finden, und es andererseits zwischen den Jugendlichen eine große „Verbrüderung“ im Sinne einer gegenseitigen Unterstützung und Solidarisierung gibt. Dazu gehört auch das „Teilen“ der Sexualpartnerinnen, die nur als Objekt verwendet werden. 

· Schon an diesen wenigen Punkten wird offensichtlich, dass viele jugendliche Migranten weder sicher gebunden sind und eine tragfähige Beziehung zu ihren Eltern haben, noch von der Familie den nötigen Rückhalt oder Schutz erhalten, um die schwierige Zeit der Pubertät und das Heranwachsen zum Mann positiv bewältigen zu können.

8.1.4 Jugendliche mit Migrationshintergrund: spezifische frühe Verluste aus bindungstheoretischer Sicht

Eine Erfahrung aus dem klinischen Bereich geht dahin, dass diese Jugendlichen sehr unsicher gebunden sind und subjektiv ähnliche frühe Verluste zu verarbeiten haben wie andere Jugendliche auch, allerdings mit anderen Voraussetzungen. Sie leben fast ausnahmslos in der Kernfamilie, die manchmal mehrere Generationen umfasst und stark in die Großfamilie/Sippe eingebunden ist. Dies bedeutet vordergründig einen großen Zusammenhalt, innerpsychisch betrachtet sind die Jungen aber meist sehr einsam. 
Hier einige Aspekte, die diese Beobachtung oder Diagnostik untermauern:

· Meist sind Kinder von ArbeitsmigrantInnen zwar in einer intakten Familie zur Welt gekommen, haben aber einen abwesenden Vater, wenn er im Gastland arbeitet und sie im Herkunftsland zurückbleiben. Verstärkt wird diese Separation, wenn auch die Mutter mit dem Vater mitgeht und andere Bezugspersonen die Eltern ersetzen.

· Die Symbiose zwischen Mutter und Sohn ist meistens sehr stark ausgeprägt. Der Sohn hat einen sehr hohen Stellenwert in der Familie, der nicht nur vom Vater, sondern auch von der Mutter belebt wird. Den Töchtern dagegen werden schon im frühen Alter Versorgungs- und Haushaltsaufgaben übertragen, von denen der Sohn befreit ist. Vielmehr wird er verwöhnt, die ältere Schwester muss sich um ihn kümmern und er entwickelt oft ein „Pascha“-Verhalten. Dieses Gefüge bricht im Gastland ein, sobald die Wohnungstüre der Familie von außen geschlossen wird. Außerhalb der Familie erlebt sich der junge Mann eher als Außenseiter, benachteiligt und fern von den bisherigen Erfahrungen der Verwöhnung und seiner Sonderstellung.

· Dem Vater kommt zwar eine formale Autoritätsposition zu, er wird aber meist vom Sohn als Versager erlebt, da er in der neuen Heimat eine gesellschaftlich unbedeutende Rolle spielt. Zwischen Vater und Sohn besteht keine emotionale Anbindung.

8.1.5 Herausforderungen an das Behandlungsprogramm

Die logische Folge des bisher Gesagten ist, dass sich die Behandlung von Jugendlichen mit Migrationshintergrund sehr von der inländischer junger Männer unterscheidet. Hier sei nochmals in Stichworten das bereits Aufgelistete wiederholt: unterschiedliche Sozialisation, Sprachbarrieren, unterschiedliche Religion, schlechte Bildungs- und Arbeitsbedingungen. Eine weitere Herausforderung besteht darin, dass die Jugendlichen mit Migrationshintergrund einem klassischen Therapieverständnis überfordert begegnen und auch die üblicherweise vorausgesetzten Standards wie Pünktlichkeit, Verlässlichkeit, Ernsthaftigkeit nicht immer mitbringen.

Die Arbeit mit diesen Jugendlichen erfordert oft sehr basale Herangehensweisen, die bei sprachlichen Barrieren und dem Erlangen von Wörtern für Gefühle beginnen. Die sprachliche Deprivation ist häufig nur offensichtlicher Ausdruck der seelischen Verarmung, der schlechten Anbindung und eines fehlenden „inner working model“. Im Weiteren ist erforderlich, dass die TherapeutInnen die Burschen akzeptieren und an ihnen interessiert sind, trotz deren völligen Unverständnisses hinsichtlich der Strafbarkeit ihrer Tat und ihrer fehlenden Empathie für das Opfer. 

In der Zusammenarbeit mit den Familie bedarf es meistens einer Dolmetscherin/eines Dolmetschers, weil die Erwachsenen, speziell die Mütter, selten der deutschen Sprache mächtig sind, obwohl sie schon jahrelang in Österreich leben. Darüber hinaus gibt es auch die Familienangehörigen, die zwar gebrochen deutsch sprechen, sich aber über Gefühle und subtile emotionale Bereiche nur in ihrer Muttersprache äußern können.

Die Arbeit am Delikt, das Erlernen von Grenzen, das Finden von Alternativen zu ihren Umgangsformen mit Aggression oder Minderwertigkeit stellt für viele Jungendliche gleichsam einen Luxus bzw. eine Unmöglichkeit dar, weil ihre Probleme meist in ganz anderen Bereichen zu finden sind. Die häufig sehr prekären Lebensrealitäten betreffen Arbeitslosigkeit und damit verbunden ein noch stärkeres Abtriften in die Kriminalität, schlechte bis gar keine Schulbildung bzw. das Fehlen eines adäquaten Schulabschlusses, familiäre Unterversorgung, die dazu führt, dass die Jugendlichen entweder hinausgeworfen werden und ohne Geld auf der Straße stehen oder sich dem Diktat der Familie gänzlich unterzuordnen haben. Dies umfasst manchmal auch die Zwangsverheiratung.

Zu dem bisher Gesagten kommt hinzu, dass die Jugendlichen wenig bis kein Vertrauen in Therapeuten und Therapeutinnen haben, die nicht ihrem Kulturkreis angehören. Personen aus ihrem Kulturkreis, die mit diesen Jugendlichen zum Thema sexuelle Gewalt arbeiten wollen, sind aber generell nicht leicht zu finden und konnten konkret bisher noch nicht für eine Mitarbeit beim LIMES-Programm gewonnen werden.

Daher muss für diesen Teilbereich der therapeutischen Arbeit mit jugendlichen Sexualstraftätern mit Migrationshintergrund noch viel Forschungs- und Motivationsarbeit geleistet werden: einerseits, um das bestehende Programm ausreichend adaptieren und den spezifischen Anforderungen anpassen zu können, andererseits aber auch, damit von den verantwortlichen Trägern die Notwendigkeit solcher Anpassungen nachvollzogen werden kann und somit die Finanzierung für den erforderlichen Mehraufwand bereitgestellt wird. 
8.2 Verlust des Vaters

Einen weiteren Bereich, der noch gründlicher Beforschung bedarf, stellt die Bedeutung des Verlustes des Vaters und sich daraus ergebende mögliche Zusammenhänge mit späteren Sexualstraftaten dar. Wir wissen um die wichtige Funktion des Vaters als Regulator in der anfänglichen Symbiose zwischen Mutter und Kind und seine Fähigkeit der Triangulation.

Auch seine wichtige Rolle als Identifikationsobjekt für den Sohn ist bekannt, weil diese bei ihm als erstem Männlichkeit, Umgang mit Emotionalität, Sexualität, Weiblichkeit und vieles mehr sieht/erlebt bzw. von ihm an den Sohn weitergegeben werden kann. Voraussetzung dafür ist, dass der Vater präsent ist. Es wurde bereits eingehend über die strukturgebende Funktion der Vaterbilder und die Imaginationen dazu geforscht; auch dazu, dass über an- ebenso wie abwesende Väter Bilder kreiert werden und dass verständlicher Weise bei den präsenten Vätern die Bilder realistischer sind und bei abwesenden phantastischer und meistens stärker idealisiert. Es ist schwierig, sich mit einem nichtanwesenden Vater zu identifizieren und es spiegeln sich stärker Wunschvorstellungen und Bedürfnisse wie zum Beispiel hinsichtlich eines starken und Schutz gebenden Vaters. Ein abwesender Vater führt weiter dazu, dass die Mutter abgewertet werden muss, weil sie sonst in einem Übermaß bedrohlich und vereinnahmend erlebt wird. Um dieses Spannungsfeld innerpsychisch ausgleichen zu können, reagieren solche Jungen mit einer Überbetonung ihrer Männlichkeit, die meistens nur Zerrbildern entspricht. Corneau schreibt dazu: „Der adäquate Vater, der sowohl gut als auch böse, stark und schwach ist, zeigt seinem Sohn, was es heißt, Mensch zu sein. Wenn ein Vater seinem Sohn nicht im Kindesalter seine persönliche Menschlichkeit demonstriert hat, verurteilt er seinen Sohn dazu, sich an den stereotypen Macho-Vorbildern zu orientieren, die sich durch absoluten Gehorsam, Machtkämpfe und Frauenverachtung auszeichnen. Der Sohn wird das Opfer unkontrollierbarer, aggressiver Impulse, und er wird vor nichts – nicht einmal einem Mord – zurückschrecken, um seine Männlichkeit zu beweisen.“ (Corneau, 1993)

Wir wissen aber noch sehr wenig darüber, welchen Einfluss die Absenz des Vaters auf eine spätere sexuelle Devianz hat und in welchem Ausmaß sie diese gegebenenfalls fördert.

Ebenfalls nicht ausreichend bekannt ist, ob die abwesende Mutter oder der abwesende Vater schädigender für das männliche Kind ist; ob sich die frühkindlichen Bindungsmuster zu Mutter und Vater, die sich später bei Objektbeziehungen wiederfinden und bei fehlenden Bindungsmöglichkeiten an Mutter oder Vater als Defizit bemerkbar machen, unterscheiden; ob sie als fehlend erlebt wurden, weil die Person abwesend war oder weil sie keine Beziehung zum Kind herstellen konnte. Generell muss festgehalten werden, dass Trennungs- und Verlusterfahrungen mit dem Vater weit weniger erforscht sind als die Auswirkungen nach Trennung und Verlust der Mutter und dass die Bedeutung des Vaters insgesamt weit weniger bekannt ist als die der Mutter.

Die Hoffnung, mit der diese Arbeit abgeschlossen werden soll, ist, dass diese und noch weitere Erforschungen vorangetrieben werden, die dazu beitragen können, protektive Faktoren zu finden, um Sexualstraftaten von Jugendlichen weiter einzudämmen.
Bis dahin soll diese vorliegende wissenschaftliche Abhandlung mit all den anderen Befassungen aus Theorie und Praxis allen PraktikerInnen Denk- und Handlungsanstöße geben und einen Beitrag zur effektiven Behandlung von jugendlichen Sexualstraftätern leisten. 

Die vorgestellte klinische Arbeit mit den Jugendlichen hat aber noch ein anderes Ziel. Obwohl die zu Behandelnden als Individuen im Zentrum stehen, gilt die Auseinandersetzung mit ihnen einem übergeordneten Interesse. Das Anliegen, weitere sexuelle Straftaten zu verhindern, bezieht das Opfer mit ein, und somit steht diese Befassung unter einem zentralen Motto:

„Effektive Täterarbeit ist effektiver Opferschutz!“
9 Anhang
9.1 Literaturverzeichnis
Ainsworth MS, Blehar MC, Waters E, Wall S (1978): Patterns of attachment, A psychological study of the strange situation, Erlbaum, Hillsdale (New Jersey) 

Ainsworth MS, Bell SM, Stayton DJ (1972): Individual differences in the development of some attachment behaviors, Merrill-Palmer Quarterly: Journal of Developmental Psychology 18: 123–143 

Auckenthaler, A (2001). Die Gesprächspsychotherapie vor dem Hintergrund aktueller Entwicklungen in Klinischer Psychologie und Psychotherapie. In GwG (Hrsg.): Vision für ein gesellschaftliches Miteinander. Köln: GwG 132–139

Beckett RC, Fisher D (1996): Assessing Empathy for Victims: a New Measure. Paper presented at Amercian Association for Treatment of Sexual Abusers conference, San Francisco

Beckett RC (1997): Children & Sex Questionnaire – Adolescent Version (unveröffentlicht)

Beckett RC (2000): Testdiagnostik für Jugendliche Sexualdelinquenten. Deutsche Übersetzung Schmelzle M. Unveröffentlichtes Manuskript, Poliklinik für Kinder- und Jugendpsychiatrie und Psychotherapie, Lübeck

Beckett RC, Gerhold CKE (2002): Adolescent Sexual Abuser Project Information Notice . Oxford: Adolescent Sexual Offender Project (ASAP), Department of Psychology, The Oxford Clinic, Littlemore Mental Health Centre

Beckett RC, Gerhold CKE, Brown S (2008): Adolescent Sexual Abuser Project. Child abuser assessment schedule. Handbuch Fragebögen, Auswertungsrichtlinien und Profilschema. Deutsche Übersetzung und Überarbeitung Schmelzle M und Egli-Alge M

Berner W, Karlick-Bolten E (1986): Verlaufsformen der Sexualkriminalität, Enke, Stuttgart

Berner W, Preuss F, Lehmann E (2008): Sexualität und Bindung. In: Strauß B (Hrsg.): Bindung und Psychopathologie, Klett-Cotta, Stuttgart 282–304

Bischof-Köhler D (1991): The development of empathy in infants. In: Lamb ME, Keller H (Hrsg.): Infant development, Perspectives from German-speaking countries. Erlbaum, Hillsdale (New Jersey) 245–273 

Bierhoff HW, Grau I (1999): Romantische Beziehungen; Bindung, Liebe, Partnerschaft; Huber, Bern 

Bowlby J (1944): Forty-four juvenile thieves: Their characters and home life, Int J Psychoanal 25: 19–52 und 107–128  

Bowlby J (1951): Maternal Care and Mental Health, World Health Organisation Monograph Series No 2, Geneva

Bowlby J (1969): Attachment and loss (Vol. 1), Attachment, Basic Books, New York 

Bowlby J (1973): Attachment and loss (Vol. 2), Separation: Anxiety and Anger, Basic Books, New York

Bowlby J (1975): Bindung, Eine Analyse der Mutter-Kind-Beziehung, Kindler, München

Bowlby J (1976): Trennung, Psychische Schäden als Folge der Trennung von Mutter und Kind, Kindler, München

Bowlby J (1980): Attachment and loss (Vol. 3), Loss: Sadness and Depression, Basic Books, New York

Bowlby J (1982): Das Glück und die Trauer, Herstellung und Lösung affektiver Bindungen, Klett-Cotta, Stuttgart

Bowlby J (1983): Verlust, Trauer und Depression, Kindler, München
Bowlby J (1988): Attachment, communication, and the therapeutic process. In: Bowlby J: A secure Base. Basic Books, New York 137–157. 

Bowlby J (1991): Postscript. In: Parkes CM, Stevenson-Hinde J, Marris P (Hrsg.): Attachment across the life circle. Routledge, New York 293–297

Bowlby J (1995): Mutterliebe und kindliche Entwicklung, Reinhardt, München/Basel 

Bretherton I (1995): A communication perspective on attachment relationships and internal working models, Monogr Soc Res Child Dev 60: 310–329

Brisch KH (1999): Bindungsstörung, Von der Bindungsstörung zur Therapie, Klett-Cotta, Stuttgart

Brisch KH (2000): Von der Bindungstheorie zur Bindungstherapie. In: Endres M, Hauser R (Hrsg.): Bindungstheorie in der Psychotherapie, Reinhardt, München/Basel 81–89 
Buchheim A (2002): Bindung und Psychopathologie im Erwachsenenalter. In: Strauss B, Buchheim A und Kächele H (Hrsg): Klinische Bindungsforschung. Theorien – Methoden – Ergebnisse. Schattauer, Stuttgart 214–231 

Coombes R (2003): Adolescents who sexually abuse. In. Matravers A (Hrsg.): Sex Offenders in the Community. Managing and Reducing the Risks, Cambridge Criminal Justice Series, Willan Publishing, Cullompton 67–84

Corneau G (1993): Abwesende Väter – verlorene Söhne, Die Suche nach der männlichen Identität, Walter, Düsseldorf   

Cortoni F, Marshall W (2001): Sex as a coping strategy and its relationship to juvenile sexual history and intimacy in sexual offenders, Sex Abuse J Res Treat 13: 27–43 
Crittenden PM (1996): Entwicklung, Erfahrung und Beziehungsmuster, Psychische Gesundheit aus bindungstheoretischer Sicht, Prax Kinderpsychol Kinderpsychiatr 45: 147–155

David KP, Bartschat M (1999): Vertrauen ist gut - Kontrolle ist notwendig: Taetertherapeuten - die freundlichen Wachhunde. In: Deegener G (Hrsg.): Sexuelle und körperliche Gewalt, Therapie jugendlicher und erwachsener Täter, Beltz, Weinheim 280–307

Davis MH (1980): A multidimensional approach to individual differneces in empathy. In: JSAS Catalogue of Selcted Documents in Psychology 10A

Deegener G (1999): Einführungen. In: Deegener G (Hrsg.): Sexuelle und körperliche Gewalt, Therapie jugendlicher und erwachsener Täter, Beltz, Weinheim 1–56 

Deegener G (1999): Sexuelle und körperliche Gewalt, Therapie jugendlicher und erwachsener Täter, Beltz, Weinheim

Devereux G (1992): Angst und Methode in den Verhaltenswissenschaften, Suhrkamp Taschenbuch Wissenschaft, Frankfurt am Main
Diamond D, Stuvall-McClough C, Clarkin JF, Levy KN (2007): Attachment and sexuality, The Analytic Press/Taylor & Francis Group, New York

Dornes M (1998): Bindungstheorie und Psychoanalyse, Psyche – Z Psychoanal 52: 299–348

Dornes M (2002): Ist die Kleinkindforschung irrelevant für die Psychoanalyse? Anmerkungen zu einer Kontroverse und zur psychoanalytischen Epistemologie, Psyche – Z Psychoanal 56: 888–921

Dozier M, Bates BC, (2004): Attachment state of mind and the treatment relationship. In: Atkinson L, Goldberg S (Hrsg), Attachment issues in psychopathology and intervention, Mahwah, NJ: Erlbaum 167–180

Eckert J (2008): Bindung und Psychotherapeuten. In: Strauß B (Hrsg.): Bindung und Psychopathologie, Klett-Cotta, Stuttgart 332–349

Endres M, Hauser S (Hrsg.) (2000): Bindungstheorie in der Psychotherapie, Reinhardt, München/Basel

Eysenck SBG & Eysenck HJ (1978): Impulsiveness and Venturesomeness: Their Position in a Dimensional System of Personality Description, Psychol Rep 43: 1247–1255 

Fangerau N (2008): Persönlichkeit und soziobiographischer Hintergrund sexuell auffälliger, übergriffiger Kinder und Jugendlicher im Vergleich mit einer sexuell

unauffälligen Kontrollgruppe, Diplomarbeit, Kiel
Feeney JA, Noller P (2004): Attachment and Sexuality in Close Relationships. In: Harvey JH, Wentzel A, Sprecher S (Hrsg.): The Handbook of Sexuality in Close Relationships, Erlbaum, Mahwah (New Jersey) 183–203 

Fonagy P (2001): Attachment Theory and Psychoanalysis, New York. Oder (2006): Bindungstheorie und Psychoanalyse, Klett-Cotta, Stuttgart 

Fonagy P, Target M (2003): Frühe Bindung und psychische Entwicklung, Beiträge aus Psychoanalyse und Bindungsforschung, Psychosozial, Gießen

Fremmer-Bombik E, Grossmann KE (1991): Frühe Formen empathischen Verhaltens, Z Entwickl Padagogis 23: 299–317

Frischenschlager O (2000): Die therapeutische Beziehung unter dem Aspekt der Bindung. In: Parfy E, Redtenbacher H, Sigmund R, Schobersberg R, Butschek Ch (Hrsg.): Bindung und Interaktion, Facultas, Wien 55–68

Grossmann K, Grossmann K (2000): Bindung, Exploration und internale Arbeitsmodelle – Stand der Forschung. In: Parfy E, Redtenbacher H, Sigmund R, Schobersberg R, Butschek Ch (Hrsg.): Bindung und Interaktion, Facultas, Wien 13–38

Grossmann K (2000): Praktische Anwendungen der Bindungstheorie. In: Endres M, Hauser S (Hrsg.): Bindungstheorie in der Psychotherapie, Reinhardt, München/Basel

Greenwald HJ & Satow Y (1970): A short social desirability scale. In: Psychological Reports, Vol 27: 131–135 

Gruber T, Waschlewski S, Deegener G (2003): Multiphasic Sex Inventory für Jugendliche. Erfassung sexueller Verhaltensweisen und Einstellungen von sexualisiert gewalttätigen Jungen, Hogrefe, Göttingen

Gruen A (2000): Der Verrat am Selbst, Die Angst vor Autonomie bei Mann und Frau, dtv, München 

Hanson KR: Empathy for Women Questionnaire. Department of Justice, Ontaria (unveröffentlicht)

Hauser S, Endres M (2000):Therapeutische Implikationen der Bindungstheorie. In: Endres M, Hauser R (Hrsg.): Bindungstheorie in der Psychotherapie, Reinhardt, München/Basel 159–176

Heilemann M (1999): Schläger „studieren“ Sozialkompetenz: Das Hamelner Anti-Aggressions-Training als Modellprojekt. In: Deegener G (Hrsg.): Sexuelle und körperliche Gewalt: Therapie jugendlicher und erwachsener Täter, Beltz, Weinheim 80–120

Kasper-Pichler C (1999): Die Bedeutung der Trennung in der frühen Kindheit aus psychoanalytisch-pädagogischer Sicht und aus bindungstheoretischer Sicht, Diplomarbeit, Wien

Keenan T, Ward T (2000): A Theory of Mind Perspective on Cognitive, Affective and Intimacy Deficits in Child Sexual Offenders, Sex Abuse J Res Treat 12 (1): 49–60

Kryspin-Exner I, Peternell A, Jagsch R, (2000): Therapeutische Allianz – Bindungsfähigkeit als ein notwendiger Bestandteil?. In: Parfy E, Redtenbacher H, Sigmund R, Schobersberg R, Butschek Ch (Hrsg.): Bindung und Interaktion, Facultas, Wien 137–154

Kunzke D, Strauss B, Burtscheidt W (2002): Die Bedeutung von traumatischen Erfahrungen und Bindungsstorungen fur die Entstehung und Psychotherapie des Alkoholismus: Eine Literaturubersicht, Z Klin Psychol Psychiatr Psychother 50: 173–194

Lamott F und Pfäfflin F (2001): Bindungsrepräsentationen und Beziehungsmuster von Frauen, die getötet haben. M Sch Krim 84: 10–24 

Lamott F, Pfäfflin F, (2008): Bindung, Psychopathologie und Deliqenz. In: Strauß B (Hrsg.): Bindung und Psychopathologie, Klett-Cotta, Stuttgart 305–331

Lamnek S (1993): Qualitative Sozialforschung, PVU, Weinheim

Leuzinger-Bohleber M, Haubl R und Brumlik M (Hrsg.) (2006): Bindung, Trauma und soziale Gewalt. Psychoanalyse, Sozial- und Neurowissenschaften im Dialog, Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen

Lyn T, Burton D (2005): Attachment, anger and anxiety of male sexual offenders, Journal of Sex Aggr. 11: 127–137  

Lyons-Ruht K, Jacobvitz D (1999): Attachment disorganization: Unresolved loss, relational violence, and lapses in behavioral and attentional strategies. In: Cassidy J, Shaver P R (Hrsg.): Handbook of Attachment: Theory, Research, and Clinical Applications, Guilford, New York 520–554

Main M, Weston DR (1981): The quality of the toddler's relationship to mother and to father: Related to conflict behavior and the readiness to establish new relationships, Child Dev 52: 932–940

Main M, Cassidy J, Kaplan N (1985): Security in infancy, childhood, and adulthood: A move to the level of representation, Monogr Soc Res Child Dev 50: 66–104

Main M, Solomon J (1986): Discovery of a new, insecure-organized/disoriented attachment pattern. In. Brazelton TB & Yogman M (Hrsg): Affective Development in Infancy, Ablex, Norwood, New York, 95–124

Marshall WL (1989): Intimacy, loneliness and sexual offenders, Behav Res Ther 27: 491–503

Maschwitz R (2000): Selbst-, Mutter- und Vaterbilder bei Sexualtätern, Probleme in der Geschlechtsidentität bei aggressiven Sexualdelinquenten, Psychosozial, Gießen 

Meins E & Russell J (1997): Security and symbolic play. The relation between security of attachment and executive capacity, British Journal of Developmental Psychology 15: 63-76.

Michelson L, Wood R (1982): Development and Psychometric Properties of the Children´s Assertiveness Behaviour Scale, J Behav Ass 4: 3–13 

Mikulincer M, Goodman G, Gail S (2006): Dynamics of romantic love: Attachment, caregiving, and sex. Guilford Press, New York

Mosher DL, Sirkin M (1984): Measuring Macho Personality Constellation, J Res Pers 18: 150–163 

Nentwig CG, Heinen U (1982): Die Messung interner/externer Kontrollüberzeugungen bei Kindern. In: Mielke R (Hrsg.): Interne/externe Kontrollueberzeugung. Theoretische und empirische Arbeiten zum Locus of Control-Konstrukt, Huber, Bern 178–196

Novaco RW (1992): Anger as a Risk Factor for Violence. In: Monahan J & Steadman H (Hrsg): Violence and Mental Disorder. Developments in risk assessment, University of Chicago Press, Chicago

Nowicki S (1976): Adult Nowicki-Strickland Internal-External Locus of Control Scale (Test Manual available from Nowicki S, Department of Psychology, Emory University, Atlanta)

Orlinsky DE, Grawe K, Parks BK (1994): Process and outcome in psychotherapy - Noch einmal. In: Bergin EA, Garfield SL (Hrsg.): Handbook of psychotherapy and behavior change, Fourth Edition, John Wiley & Sons, New York 270–376

Parfy E, Redtenbacher H, Sigmund R, Schobersberg R, Butschek Ch (Hrsg.) (2000): Bindung und Interaktion, Facultas, Wien

Parkes CM, Stevenson-Hinde J, Marris P (1991): Attachment across the life circle. Routledge, New York

Rauchfleisch U (2000): Antisoziales Verhalten und Delinquenz. In: Kernberg O, Dulz B & Sachsse U (Hrsg.): Handbuch der Borderline-Störungen, Schattauer, Stuttgart 381–391 

Renn RW, Allen DG, Fedor, DB, Davis WD (2005): Roles of Personality and Self-Defeating Behaviors in Self-Management Failure. In: J Manag 31: 659–679

Rich P (2003): Understanding, assessing, and rehabilitating juvenile sexual offenders, John Wiley & Sons, Hoboken (New Jersey) 

Ross T, Lamott F, Pfäfflin F (2002): Bindungsforschung im forensischen Bereich. In: Strauss B, Buchheim A und Kächele H (Hrsg): Klinische Bindungsforschung. Theorien – Methoden – Ergebnisse. Schattauer, Stuttgart 272–280 

Ross T, Pfäfflin F (2004): Violence and attachment, Attachment styles, self-regulation and interpersonal problems in a prison population. In: Pfäfflin F, Adshed G: A matter of security, the application of attachment theory to forensic psychiatry and psychotherapy: 225 – 249, Jessica Kingsley, London

Russell D, Peplau LA, Cutrona CE (1980): The Revised UCLA Loneliness Scale: Concurrent and Discriminant Validity Evidence, J Pers Soc Psychol 39: 472–480
Rutrecht M, Jagsch R, Kryspin-Exner I (2002): Bindungsstile bei Sexualstraftätern. Zusammenhang mit Aggression und Ängstlichkeit, Verlag für Polizeiwissenschaft, Frankfurt am Main
Schnack D, Neutzling R (1998): Die Prinzenrolle, Über die männliche Sexualität, Rowohlt, Reinbeck, Hamburg

Schmelzle M, Egli-Alge M, Bullens R (2001): HIEVE - Ein halbstrukturiertes Interview zur Exploration jugendlicher Sexualdelinquenten, WsFPP 8: 5–23

Schmelzle, M, (2009): A.S.A.P – SWAAY – Testdiagnostik für jugendliche sexuelle Misshandler. Forensisches Institut Ostschweiz: unveröffentlichte elektronische Auswertungsversion 
Smallbone SW, Dadds MR (1998): Childhood attachment and adult attachment in incarcerated adult male sex offenders. In: J Interpers Violence 13: 555–573 

Stermac LE, Sheridan P (1993): The developmentally disabled adolescent sex offender. In: Barbaree HE, Marshall WL, Hudson SM (Hrsg.): The juvenile sex offender, Guilford Press, New York 235–242

Stirpe TS, Stermac LE (2003): An exploration of childhood victimization and family-of-origin characteristics of sexual offenders against children. In: J Offender Ther Compar Chriminol 47: 542–555 

Stirpe TS (2003): An investigation of adult male sexual offenders state-of-mind regarding childhood attachment and its relationsship to victim choice, Dissertation, Toronto

Strauß B (Hrsg.) (2008): Bindung und Psychopathologie, Klett-Cotta, Stuttgart

Strauß B, Schwark B (2008): Die Bindungstheorie und ihre Relevanz für die Psychotherapie. In: Strauß B (Hrsg.): Bindung und Psychopathologie, Klett-Cotta, Stuttgart 9–48

Strauß B, Kirchmann H, Schwark B, Thomas A (2010): Bindung, Sexualität und Persönlichkeitsentwicklung. Zum Verständnis sexueller Störungen aus der Sicht interpersonaler Theorien, Kohlhammer, Stuttgart

Thornton D: Thornton Self-Esteem, HM Prison Service, London (unveröffentlicht)

Ward T, Hudson S M, (1996): Attachment style in sex offenders, A preliminary study. In: The J Sex Research 33: 17–26

Weiß R (1998): CFT 20. Grundintelligenztest Skala 2, Hogrefe-Verlag, Göttingen

Wolff-Dietz I (2007): Jugendliche Sexualstraftäter, Pabst, Lengerich

9.2 Tabellenverzeichnis

30Tabelle 1: Dienstleistungsart


31Tabelle 2: Zuweiser


32Tabelle 3: Behandlungsstatus


38Tabelle 4: Trennung und Verlust nach LIMES-Daten


40Tabelle 5: Vergleich der Häufigkeiten des Risikofaktors


42Tabelle 6: Selbstwert nach LIMES-Daten


42Tabelle 7: Vergleich der Mittelwerte der Persönlichkeitsvariablen: Selbstwertgefühl


42Tabelle 8: Emotionale Einsamkeit nach LIMES-Daten


43Tabelle 9: Vergleich der Mittelwerte der Persönlichkeitsvariablen: 

Emotionale Einsamkeit


44Tabelle 10: Ärger und Wut nach LIMES-Daten


46Tabelle 11: Vergleich der Mittelwerte der Persönlichkeitsvariablen: Ärger und Wut


47Tabelle 12: Allgemeine Empathie – Einstiegstestung LIMES


47Tabelle 13: Vergleich der Mittelwerte der Persönlichkeitsvariablen: 
Einfühlungsvermögen


48Tabelle 14: Empathiefehler zum Opfer – Einstiegstestung LIMES 


88Tabelle 15: LIMES-Zahlen zu Migranten


89Tabelle 16: Bevölkerung in Wien nach Migrationshintergrund




9.3 Abbildungsverzeichnis

32Abbildung 1: Behandlungsstatus


39Abbildung 2: Lebenssituation der sexuell unauffälligen Probanden


39Abbildung 3: Lebenssituation der sexuell auffälligen, übergriffigen 

Kinder und Jugendlichen


44Abbildung 4: Ärger und Wut Teil A – Gesamt nach LIMES-Daten


45Abbildung 5: Ärger und Wut Teil B – Gesamt nach LIMES-Daten


45Abbildung 6: Ärger und Wut nach Teil A und B – Gesamt LIMES-Daten 


Abbildung 7: LIMES-Zahlen zu Migranten im Program
89
Abbildung 8: Bevölkerung in Wien nach Migrationshintergrund……………………...89



9.4 Interviews

9.4.1 Interview mit Daniel
Interviewerin: I

Befragter: D

I: Als erstes würde ich gern wissen, was war der Tatbestand, den du verwirklicht hast? Was hast du getan?

D: Ach so, ja … „Sexueller Missbrauch von Minderjährigen“.

I: Einmal oder öfter, oder wie war das?

D: Also … einmal mit einem Jungen halt. Immer mit demselben.

I: Also öfter als einmal, dann eigentlich …

D: Ja, aber immer mit demselben.

I: Ich hätte ich am liebsten, dass du mir etwas erzählst aus deiner Kindheit, wie das bei euch war mit Papa, Mama und Kind und Kinder, wie auch immer … Wohnen tust du in (xx(, gell?

D: Ja … ein liebes kleines … Ja, es geht, es ist ein beliebtes Ausflugsziel … nein, es geht, für Wien ist es halt schon klein.

I: Das stimmt. Also wer gehört zu deiner Familie?

D: Also ich habe zwei Brüder und noch eine Mutter. Meinen Vater, meinen richtigen, kenn ich nur von ein paar Mal, aber nicht wirklich.

I: Du bist der älteste von euch dreien?

D: Ja, ich bin der Älteste.

I: Und die anderen sind …?

D: Der mittlere wird jetzt 15 und der jüngste ist jetzt 12.

I: So klein … War deine Mama mit deinem Papa verheiratet oder nicht?

D: Nein, die waren nur so in einer Beziehung, aber die war recht lang … also da war ich noch nicht …das kann ich nicht genau sagen, wie lange – das hat sie mir noch nicht erklärt – aber … Ja, und dann bin ich gekommen und dann ist er weggelaufen.

I: Und deine Brüder sind von einem oder zwei anderen …

D: Also jeder von einem anderen Vater.

I: Ok. Und wie alt warst du, wie dein Papa weggegangen ist?

D: Sechs Monate.

I: Und wann hast du ihn das erste Mal gesehen?

D: Mit sechs Jahren, aber das war … Das haben sie mir erst im Nachhinein erzählt, weil … Vorher haben sie mir immer vorgegaukelt, dass das irgendwie ein Verwandter, Bekannter ist, aber sie haben mir nie gesagt, dass das mein Vater ist. Das habe ich erst mit meinem 12. Lebensjahr erfahren, dass das mein Vater ist.

I: Aber da haben sie es dir, sozusagen, bewusst gesagt, oder? Du bist nicht zufällig draufgekommen?

D: Nein, das ist … Mein Vater hat es mir dann selber bewusst gesagt, weil da habe ich Geburtstag gehabt und er war auf Besuch, hat Geschenke mitgebracht und hin und her … und irgendetwas war einmal dann … Wir hätten irgendwohin fahren wollen und ich bin eben mit ihm mitgefahren und er hat mir beim Autofahren gesagt: „Was sagst du eigentlich, wenn ich jetzt sage, ich bin dein Vater?“ … und so und … Ich hab dann einmal groß geschaut und hab das am Anfang gar nicht geglaubt … und dann hat es mir die Mama auch noch einmal gesagt, dass das mein Vater ist und ja … dann hab ich es erst geglaubt.

I: Die Männer, die die Väter von deinen Brüdern sind, waren das auch so länger dauernde Beziehungen von deiner Mama?

I: Ach, der zweite, wo mein Bruder entstanden ist, der war relativ … ja der war auch … ich sag einmal „mittel“ … Ich weiß jetzt nur, ich war sechs Monate, wie mich mein Vater verlassen hat, und ich habe zu ihm halt „Papa“ gesagt, weil ich mit dem kleinen Alter noch nicht gewusst habe, dass das nicht mein Papa ist. Und ich habe ihn am liebsten mögen, ihn mag ich jetzt auch noch recht … Also, mit ihm habe ich schon auch noch Kontakt.
I: Wie alt warst du, wie der gegangen ist? War da dein kleiner Bruder so alt wie du warst?

D: Ich… weiß gar nicht, wann der gegangen ist, ich weiß auch nicht, wie lang die zusammen waren, die Mama und er … Ich weiß nur, dass ich zu ihm „Papa“ gesagt habe, weil das hat sie mir gesagt, aber so genaue Details weiß ich nicht.

I: Und der Papa vom jüngsten Bruder?

D: Der ist … vor kurzem gestorben.

I: Echt?

D: Ja. Voriges Jahr im August . Nein, nicht im August, im September ist er gestorben.
I: Und bis dahin waren er und deine Mama zusammen …

D: Nein, die waren acht Jahre lang … Acht Jahre waren sie zusammen, aber nach vier Jahren war bei meiner Mama irgendwie schon die Liebe aus, also das war dann nur mehr so ein Zusammenleben, auf Deutsch gesagt, und dann hat sie ihn hinausgeschmissen und … ein Jahr nachher ist er gestorben … also eh jetzt vor kurzem.

I: Hat dir das die Mama erzählt, dass die Liebe aus war nach vier Jahren?

D: Nein, auf das bin ich ja draufgekommen. Weil ich sie am Begräbnis gefragt habe, ob sie ihn irgendwie vermisst oder so, und sie hat gesagt, nein, das macht sie nicht, und ich habe gefragt: „Warum nicht?“ und sie hat gesagt, dass sie nach vier Jahren schon gewusst hat, dass sie ihn nicht mehr will.

I: Echt?

D: Also sehr brutal, die Mama da …

I: Was hast du dir gedacht, wie sie dir das erzählt hat?

D: Irgendwie geht mich das eigentlich nichts an, aber … ich habe mir halt gedacht, schon hart von ihr … so respektlos gegenüber jemand anderem …

I: Respektlos …

D: Naja ich finde schon, weil jetzt ist er gestorben … Sie sagt einfach „Ich vermiss ihn halt nicht mehr“ … Keine Ahnung, ich finde es halt nicht wirklich respektvoll.

I: Zum Weggehen von deinem Papa und zu dem von deinem Bruder, hat sie sich da auch irgendwie geäußert?

D: Nein.

I: Hat sie da nie etwas gesagt sowie …

D: Nein, ich rede mit meiner Mama eigentlich nie über sowas, nein.

I: Nicht?

D: Mich interessiert das eigentlich fast gar nicht, was sie aufgeführt hat oder was sie nicht gemacht hat … Eigentlich, ich war eigentlich am Überlegen, wenn ich eh nach Wien fahren muss, ob ich nicht einmal meinen Vater besuchen fahre und ihn antreffe und frage: „Warum, wieso?“ Aber ich habe ihn nie gefunden und … jetzt habe ich es aufgegeben.

I: Das heißt, deinen Papa hast du irgendwie aus dem Blick verloren seither?

D: Ja, … nein, der ist, … Wie ich 12 Jahre alt geworden bin, hat er mich besucht und dann auf einmal ist er nicht mehr gekommen und … 

I: Das heißt, die letzten sechs Jahre war er …  

D: Da habe ich ihn gar nicht mehr gesehen …

I: … das heißt, er hat dir gesagt „Ich bin dein Papa“ und dann ist er gegangen, so?

D: Ja, auf Deutsch gesagt, ist er dann wieder abgehaut.

I: Echt?

D: Ich weiß nur, dass er in Wien wohnt, ich hab zwar vom Gericht die Adresse bekommen, aber ich find’ da nicht hin.

I: Ja geh … wieso, da nimmst dir einen Stadtplan, oder ich kann dir meinen leihen und schaust, wo das ist.

D: Ja, ich habe eh schon … Ich bin schon einmal vor dem Haus gestanden, vor dem Wohnblock, aber bis ich da einmal gefunden habe, welche Partei das ist … das ist mir zu kompliziert gewesen.

I: Und das Telefonbuch?

D: Nein, er hat kein Telefon, also … wenn er eines hat, ist es nicht auf seinen Namen angemeldet … auf seine Freundin, die er halt hat …

I: Du weiß, dass er eine Freundin hat?

D: Ja, mit der hat er auch ein Kind schon wieder … Der hat nicht nur mich, der hat, glaub ich, sechs, sieben Kinder.

I: Wieso weißt du, dass er auch eine Freundin hat, wer hat dir das erzählt?

D: Die war auch dabei damals und die hat er kurz darauf geheiratet.

I: Ach so.

D: Da habe ich dann vom Gericht den Brief bekommen, dass er geheiratet hat, anders heißt und eine neue Adresse hat.

I: Ok und das war das Ende …

D: Dann war es aus … Ob er schon wieder geschieden ist, das weiß ich nicht, aber ich weiß nur, dass er recht ein Frauenheld ist, weil er hat … Ich glaube, ich habe insgesamt acht Geschwister noch.

I: Ein Wahnsinn.

D: Stiefgeschwister, oder so … von denen kenne ich aber nur … drei, vier … vier … die eine ist jetzt, glaube ich, 36 Jahre alt … nein, 26, ja. Die andere ist 14, 15 … und der Jüngste ist jetzt, glaube ich, drei Jahre.

I: Wieso hättest du ihn gerne getroffen, deinen Papa, weil du vor dem Haus gestanden bist?

D: Ich wollte ihn einmal fragen, warum er mich im Stich gelassen hat. ... Das hätte ich schon gerne gewusst … weil, auch wenn er mit der Mama keinen guten Kontakt gehabt hat, hätte er ja mich besuchen können. Und ob ich ihm egal bin, … ob ich ihm wichtig bin oder … warum ich ihm egal bin oder warum ich ihm nicht wichtig bin. Das wollte ich halt alles wissen … und das habe ich mich dann irgendwie nicht getraut oder so …

I: Die älteren Geschwister, kennst du die, oder weißt du nur, dass es sie gibt?

D: Er hat mir das einmal gesagt, weil er hat noch drei mitgehabt, drei Kinder, und er hat gesagt, dass das meine Stiefgeschwister sind. Den Kleinsten hat er jetzt erst bekommen, oder die Kleinste … und eine kenne ich nur vom Telefonieren, die ist die Älteste … und die heißt Tanja, oder irgendwie, ich weiß es nicht genau … Und ich weiß nur, dass sie existiert, aber …

I: Ok, aber die alle kennst du nicht wirklich und nicht so, dass ihr darüber reden könntet, wie das ist oder warum er euch im Stich … oder wie auch immer …

D: Nein …

I: … sondern, ok, du weißt einfach, dass es sie gibt.

D: Genau, ja. Ich weiß nur, dass es sie gibt.

I: Seit wann denkst du über das nach, über das Im-Stich-Lassen und so?

D: Naja, ich habe eigentlich darüber zum Nachdenken angefangen, wie ich zum HerrnWanke gekommen bin.

I: Vorher nicht so …

D: Nein, da hat es mich ja nicht so interessiert, weil ich ja nicht in Wien … das ist ja nicht gang und gäbe, dass ich einmal die Woche nach Wien komme … und weil ich dann immer nach Wien gekommen bin, habe ich mir eigentlich gedacht: „Ich könnt’ ja eigentlich … ist ja nicht sehr weit weg von Herrn Wankes „Therapiezentrale“, sag’ ich immer … „Das ist ja nicht sehr weit weg, jetzt könnt ich doch, wenn ich einmal Zeit habe und früher hinfahre, einmal vorher vorbeischauen ...“ Aber das hat sich nicht ergeben.

I: Kannst du dich erinnern, wie das war, als er zu dir gesagt hat: „Und überhaupt, ich bin dein Papa.“?

D: Pfff … das war irgendwie so … mir ist das irgendwie entgegengekommen, so … „Ich fetz’ dir das jetzt hin, da schaust einmal blöd und dann hau ich wieder ab“ … so quasi … Er hätte das ja anders auch sagen können, weil er hat gesagt: „Was sagst, ich bin dein Papa.“ Und ich hab dann nur geschaut und: „Nicht dein Ernst …“, und er: „Oja, ich bin dein Papa.“ … und so ist das dann gekommen … Wenn es nach der Mama gegangen wäre, hätte er es eh noch länger verheimlicht.

I: Wieso weißt du das?

D: Das hat sie mir gesagt.

I: Ach so? Aber ich denke mir, ich meine, wenn du das erfragst, dass das der Papa ist und wenn er ja nachher auch wieder weg ist und du ihn nicht mehr siehst … also wenn du sagst, du hast erst beim Peter Wanke angefangen, über das irgendwie nachzudenken … irgendetwas muss ja da auch schon in dir herumgegangen sein, oder? Also plötzlich hast du einen Papa, plötzlich ist da kein entfernter Verwandter, sondern dein Papa … da bin ich mir sicher, dass du da damals …

D: Ja, ich hab … ich war immer einer … In der Schule hat jeder immer angegeben: „Mein Papa ist dort ...“ Und ich bin herumgestanden und hab mir gedacht: „Was soll denn ich sagen?“ Und dann habe ich mir gedacht: „Jetzt habe ich ihn endlich getroffen und dann habe ich ihn wieder nicht fragen können, weil er ja abgehaut ist.“ Und ich habe mir gedacht, ich will das nur wissen, was macht er so, oder wie ist er so und … kann ich angeben, oder nicht … Ja, was er macht und wieso das Ganze, weil ich war immer allein, ich habe nie sagen können „ Ich geh’ jetzt zum Papa.“ oder: „Ich fahr jetzt zum Papa und mach’ das mit dem Papa ...“ … und jeder hat in der Schulzeit immer gesagt: „Ja, ich fahr’ mit dem Papa dorthin, der Papa kauft mir das …“, und ich hab halt nur so da sitzen können … „Mir kauft das die Mama“… also …

I: Und wie hast du dich gefühlt, wie du das gesagt hast?

D: Ja irgendwie, ich weiß nicht, ...  so außenseiter-mäßig.

I: Traurig auch?

D: Ja, ein bisschen schon, weil … eigentlich sollte man schon einen Vater haben … also traurig war ich auch, ja … Es ist schon ein wenig unangenehm auch, wenn ein jeder vor mir sitzt und „mein Papa, mein Papa“ und selber kann man nichts sagen, weil man nichts weiß.

I: Und der Papa vom mittleren Bruder, zu dem hast du „Papa“ gesagt, wie war das?

D: Nein, jetzt sag ich nicht mehr „Papa“ …

I: Logisch, aber damals, war das so wie ein „Papa“?

D: Ja das schon, aber dann hat er meinen Bruder gemacht und dann war er zu ihm mehr Papa, also, ich hab’ mich immer so als Außenseiter gefühlt, weil irgendwie ist das immer so … Mein Bruder ist gekommen und ich war immer irgendwo in einer Ecke, hab’ mich alleine beschäftigen müssen, obwohl ich vorher auch „Papa“ gesagt habe und ja … So war das halt immer … das ist immer irgendwie …

I: Kannst du dich an das erinnern, weil ihr seid ja drei Jahre, … naja drei Jahre ist ja nicht so wenig auseinander … Kannst du dich an das erinnern, wo dein Bruder gekommen ist und du dann nicht mehr so interessant warst, oder so?

D: Ein bisschen, ja.

I: Ja? Und wie war es, sozusagen, bei deinem dritten Papa?

D: Nein, der hat mich nicht … Der hat mich, auf Deutsch gesagt, gar nicht wirklich gekannt. Ich meine, ich habe mit ihm schon gesprochen und so, aber irgendwie, dass er sagt, er integriert mich dazu … das war irgendwie fehl am Platz. Also er hat immer nur auf seinen Buben geschaut, das war sein Liebling, sein Heiligtum und… da war selbst mein zweiter Bruder nicht wirklich… Aber er war auch mehr, weil die zwei haben sich besser verstanden als ich mit ihm, also das war halt … weil ich der Älteste war, war ich so eher der ja … „Verschwind’“ … Ich hätte so von ihm schon auch was haben können, wenn ich gefragt hätte, aber … eher nur das, was ich gefragt habe, aber nicht, dass er einmal gesagt hat, er nimmt mir auch was mit, oder so…

I: Wieso, glaubst du, war er mit dem mittleren Bruder netter als mit dir?

D: Weil das der Bub von seinem Bruder war.

I: Ah, das war sein Neffe, ok.

D: Fast, sozusagen … Es ist eigentlich eh kompliziert, weil … Der Vater von meinem kleinen Bruder ist der Onkel von meinem großen Bruder, nein, vom mittlern Bruder und der … Kleinste ist der Neffe vom Mittleren … das ist eigentlich sehr kompliziert… Was die Mama da so gemacht hat, weiß ich nicht … Das kann ich nicht sagen, was die da so gemacht hat, das ist wirklich kompliziert, aber ok, ich muss damit leben …

I: Genierst du dich dafür?

D: Wie?

I: Genierst du dich für die Mama?

D: Nein … ja früher hab’ ich mir schon anhören können: „Deine Mutter hat ja immer einen anderen Hawara …“, und … mir ist das eh scheiß egal, mich geht das eh nichts an, was die Mama macht, ich schau, dass ich jetzt mein eigenes Leben auf die Reihe krieg’ und fertig, ich schau halt, dass ich nicht so werd’ wie die Mama oder wie mein Vater.

I: Und alle drei haben aber immer mit der Mama gelebt, gell?

D: Ja.

I: Wie ist das bei euch, was macht die Mama beruflich?

D: Sie ist eine Reinigungskraft.

I: Das heißt, wann ist sie daheim und wann ist sie nicht daheim?

D: Also am Vormittag in der Früh, wenn die Kleinen in die Schule kommen, fahrt sie in die Arbeit, und zu Mittag, also wenn sie zurückkommen von der Schule ist sie auch wieder daheim und … Dann ist sie eh daheim, sie arbeitet nur vormittags, also …

I: Und wie du klein warst, wie war das? Wie hat sie da gearbeitet?

D: Die erste Zeit einmal nichts und dann … Ja, dann hat sie eigentlich den ganzen Tag gearbeitet. Sie hat Köchin gelernt, aber durch mich hat sie das dann abgebrochen, … weil es ihr zu stressig war… ich war ein schlimmer Bub…

I: Bist du schuld daran, dass sie das abgebrochen hat?

D: Nein, aber sie hat gesagt, sie ist nicht mehr zurechtgekommnen mit mir, mit dem nächsten, mit der Arbeit und …

I: Aber du bist nicht schuld daran.

D: Nein, nein, das hat sie eh gesagt.

I: Wie ist denn deine Beziehung zu deiner Mama? Wie geht’s dir mit ihr?

D: Naja … auf einer Skala von 1 bis 10 gebe ich ihr die Nummer 5, eher so in der Mitte, so …

I: Sagen wir Skala von 1 bis 9, weil das in der Mitte ist immer ein Blödsinn…

D: Na gut, dann …

I: Ein bisschen drunter oder ein bisschen drüber?

D: … die 4 … es ist nicht das beste Verhältnis, aber es ist auch nicht das schlechteste.

I: Und wie war das früher?

D: … Da war es eigentlich besser … naja, kann ich nicht sagen so genau … ich war eher so der Typ, der auf die Oma gewesen ist und den Onkel und sonst … ganz früher mehr auf die Tante.

I: Das sind die Geschwister …

D: Von meiner Mutter.

I: Sind die ein Ehepaar oder sind das der Bruder und die Schwester von der Mama?

D: Nein, der Bruder und die Schwester von der Mama. Ganz früher nur die Tante, wirklich die Tante nur, dann hat sie ihr eigenes Kind bekommen, dann bin ich von ihr abgeschoben worden. Also, deshalb sag’ ich, ich hab mich immer schon so gefühlt, als wäre ich der Abgestoßene gewesen. Dann war ich Onkels Liebling, der ist dann auch gestorben im 2005er Jahr … an Leberversagen, oder wie das heißt … ja … Dann habe ich wieder einen verloren, dann bin ich zum nächsten Onkel gewandert, der ist eigentlich noch standfest hinter mir.

I: Das ist der nächste Bruder von der Mama?

D: Genau, das ist auch der, der mich mehr verteidigt als alle anderen und die Oma ist auch eher eine, die zu mir hilft.

I: Und die sind alle in (xx(.

D: Ja, die sind alle in (xx(.

I: Wer ist dir der Wichtigste?

D: … Von den ganzen?

I: Von allen, ja, in deiner Familie.

D: Eigentlich mein Onkel, muss ich schon sagen.

I: Wie alt ist er?

D: Der ist jünger als die Mama, ich glaube, er wird 30 jetzt im … Oktober …

I: Wieso ist er so wichtig, wieso magst du ihn so gern, was tut er?

D: Weil er mich immer unterstützt hat …

I: Bei was, zum Beispiel?

D: Alles, wenn ich einmal sage, ich habe zu wenig Geld oder so … oder wenn ich … Er kommt mich öfters besuchen und schaut, wie es mir geht, trinkt einen Kaffee mit mir, weil … sonst ist mir eh immer so fad, wir unternehmen auch was, wir fahren miteinander fort und so und mit ihm kann ich was machen, mit den anderen geht das einfach nicht.

I: Du wohnst noch bei der Mama, gell?

D: Nein, ich wohne alleine.

I: Ehrlich? Wie alt warst du, wie du ausgezogen bist?

D: 15.

I: Nein, wirklich?

D: Ja, … das war gleich mit der Straftat, da hat die Mama die Probe bekommen vom Jugendamt, entweder ich muss gehen, oder meine anderen zwei – im Endeffekt habe dann alle gehen müssen. Ich hätte nach (xx( müssen, dort habe ich mich aber so gewehrt, mein Rechtsanwalt hat mich da herausgeholt, und bin in eine eigene Wohnung gezogen, meine Brüder sind in ein Heim gekommen und von dem Heim sind sie jetzt aber wieder zurück.

I: Jetzt muss ich nachfragen, weil das ist ein Stück länger her, der Missbrauch…

D: Ja, der ist schon länger her.

I: Da warst du 15.

D: Ja.

I: Und über wie lange ist das gegangen?  ...  Ein paar Monate, oder …

D: Ja … ein Jahr sicher.

I: Und wer hat das woran gemerkt?

D: Ich weiß es nicht, wie das aufgedeckt worden ist … ich meine … das weiß ich nicht. Aber ich schätze einmal, er wird es gesagt haben, oder so. Weil ich habe nichts gesagt, also …

I: Er war ja jünger als du …

D: Ja, ich schätz einmal, dass er das gesagt hat daheim, oder so, bei Verwandten, oder so …

I: Und was war dann?

D: Naja, dann ist die Polizei gekommen, die hat mich zu einer Befragung geholt und dann… hat sich das eben entwickelt und dann ist irgendwann einmal die Verhandlung gewesen. Zuerst habe ich nach (xx( müssen zu einer Psycho … in so einer Anstalt … dort einmal überleben … ja und dann war eh Gerichtsverhandlung.

I: Das heißt, du hast eine richtige Verhandlung gehabt.

D: Ja, genau.

I: Und bist du verurteilt worden?

D: Ja, ich bin verurteilt worden, zu einem Jahr unbedingt, auf drei Jahre Bewährung.

I: Zu einem Jahr bedingt …

D: Also unbedingt.

I: … auf drei Jahre bedingt, nein, unbedingt heißt, du warst im Gefängnis …

D: Nein, bedingt, ich war nicht im Gefängnis…

I: Ok, also zu einem Jahr und zu dem Jahr drei Jahre bedingt, so.

D: Ja…

I: Das heißt in den drei Jahren darf nichts sein.

D: Ja, ich verstehe das nicht mit „unbedingt und bedingt“…

I: „Unbedingt“ heißt immer, man geht direkt in Häfen.

D: Und „bedingt“ heißt…

I: „Bedingt“ heißt eben: „Unter der Bedingung, dass du dich richtig verhältst und dass du nicht rückfällig wirst“- unter der Bedingung ist nichts…

D: Ich habe immer geglaubt, dass unbedingt heißt „du darfst hinaus“ und bedingt heißt „sofort hinein“.

I: Nein, genau umgekehrt.

D: Ok.

I: Und das heißt, du bist richtig vor dem Richter gestanden?

D: Ja.

I: Mit Geschworenen auch? Schöffen?

D: Jaja … Schöffen … Zumindest sind zwei Leute vorne gesessen, der Richter und da links und rechts einer mit einem Anzug und dann noch zwei Privatpersonen, und dann noch einer auf der Seite, der was geschrieben; und dann links und rechts die Anwälte … und … das ist peinlich, das zu erzählen …

I: Sag einmal, weil das interessiert mich schon, also … wie dann die Polizei kommt und dich holt, … wo war da deine Mama, daheim?

D: Nein, die haben mich von der Arbeit geholt, die hat davon gar nichts mitbekommen.

I: Ach so. Und das war dann gleich in (xx(, wo sie dich einvernommen haben?

D: Ja, in (xx( war das.

I: Und wie ist es dann weitergegangen mit daheim? Du bist dann nach Hause gegangen und hast gesagt: „Übrigens …“, oder wie?

D: Nein … dann war einmal eine Zeit lang nichts …

I: Das hast du niemandem erzählt?

D: Nein, das hat keiner gewusst und erst nachher ist alles Schlag auf Schlag gegangen, dann ist das Jugendamt schon bei der Tür gewesen und … Tschak-tschak- alles ist hin-und her gegangen … So ist dann alles ins Rollen gekommen und dann hat es erst die Mama begriffen und ja …

I: Wie lang hast du das ganz alleine gewusst?

D: Bitte?

I: Wie lange hast du das ganz alleine für dich behalten?

D: Was?

I: Dass die Polizei das jetzt weiß und das angefangen hat zu rollen?

D: Nein, das waren zwei, drei Tage …

I: Nicht länger?

D: Nein, nicht länger, das ist schnell gegangen nachher … tschack-tschack und alles war schon wieder geklärt.

I: Ich mein, ich stelle mir das schwierig vor … ich mein, du musst einen irren Schreck gehabt haben, oder?

D: Was?

I: Wie die Polizei da steht und du weißt „Scheiße, jetzt haben sie mich …“ …

D: Nein, am Anfang habe ich gar nicht gewusst, was sie von mir wollten …

I: Ja, am Anfang … aber ich mein, nicht lang oder?

D: … dann haben sie gesagt … Dann hat er einmal so blöd gefragt, weil die haben mich von der Firma abgeholt und … „Ist das dein Moped, da?“ und ich: „Ja, das ist mein Moped“ und ich habe mir eigentlich gedacht, ich habe irgendetwas gemacht mit dem Moped, zu schnell gefahren oder irgendetwas. Und er hat gesagt: „Aha, gut“ und hat die Nummerntafel aufgeschrieben und ich hab’ mir gedacht: „Ok, gut, vielleicht … “, und dann hat er gesagt, ich muss mit hinauf, eine Aussage machen; ich bin mit hinauf, nimm’s eigentlich gelassen und dann hat er gesagt: „Kennst du einen Do.?“ und ich so: „Ja… ich kenn’ ein paar Do. …“, er: „Kennst du den Do. …“, und dann ist mir schon irgendwie so komisch geworden und dann hab ich gesagt „Ja“, und dann war es eigentlich … Ja, dann habe ich eigentlich gleich alles gesagt, weil … ich glaub’, abstreiten bringt’s auch nichts mehr … ich habe gleich alles gesagt, was ich weiß und …

I: Und wie hast du dich gefühlt?

D: Ja scheiße …

I: Zum Heulen?

D: Nein, zum Heulen nicht, scheiße halt.

I: Buben heulen nicht in diesem Alter, oder?

D: Ich weiß es nicht, ich hab schon geheult in diesem Alter, aber … das war was ganz was anderes …

I: Und dann bist du heim und am nächsten Tag in die Arbeit gegangen und hast so getan als wäre nichts gewesen, oder wie?

D: Naja, in der Arbeit haben sie mich dann gefragt, warum die Polizei da war und blablabla, der Chef wollte das wissen und ich hab’ nur irgendwelche Ausreden erfunden, ich hab’ gesagt, ich bin mit dem Moped zu schnell gefahren und sie haben mich erwischt und blablabla ...  Ja, und nach zwei Tagen ist es dann erst aufgekommen, dass das halt so ist und dann hat es eh schon jeder gewusst und …

I: Und hättest du dir nicht gedacht: „Das wär’ jetzt gut, wenn ich mit jemandem reden könnte …“?

D: Nein … das hätte eh keinen interessiert.

I: Was ist mit dem Onkel?

D: Nein, der war im Urlaub und hat das erst ganz als Letzter erfahren.

I: Der war nicht da. Was war, zum Beispiel, mit der Oma?

D: Die Oma war an diesem Tag angefressen auf mich.

I: Da hast du nicht hingehen können, weil sie schon angefressen war auf dich …

D: Ja, die ganze Familie war auf einmal gegen mich …

I: Nein, ich habe gemeint, mit wem man gerne als erstes reden würde. Warum scheidet die Oma aus?

D: Ja … weil sie es nicht verstanden hätte.

I: Was du getan hast?

D: Ja. Das hätte ihr schwaches Herz nicht mehr vertragen.

I: Im Ernst?

D: Nein …

I: Meinst du, sie fällt tot um?

D: Nein, das nicht, aber sie hätte sicher nicht … ich weiß nicht, sie hätte es sicher nicht verkraftet.

I: Lebt sie noch, die Oma?

D: Ja, sicher.

I: Wie alt ist sie? Nicht so alt …

D: … 80 …

I: Ah schon … wie alt ist denn deine Mama?

D: 36 … Die hätten das nicht verstanden, ich mein, ich hab’ nachher eigentlich nur mit meinem Onkel darüber geredet, weil der hat, trotz der Geschichte, zu mir geholfen, und…

I: Wie hast du das gemerkt? Also, was hat er getan, dass du gewusst hast: „Er hilft zu mir, der steht zu mir …“?

D: Ja, indem alle gegen mich waren und er war noch immer der Einzige auf meiner Seite, der gesagt hat: „Nein, lasst’s ihn …“ und blablabla …

I: Ja, und das würde mich interessieren, was heißt „Gegen dich sein“?

D: Naja, zum Beispiel …

I: … mit dir reden, oder dich „z’amscheißen“, jedes Mal, wenn sie dich sehen, oder …? 

D: Nein, da war, zum Beispiel, die Situation … Nachher war das Jugendamt da, die haben meine Kinder ... „Meine Kinder“, sag ich schon … ahhh!! Nachher war das Jugendamt da, hat meine Brüder in das Heim gesteckt, und es hat geheißen, weil ich da … frei bin … und meine Mutter ist mit mir auf die Polizei gefahren, wollte mich einsperren lassen und hat gesagt: „Nehmt’s ihn, steckt’s ihn ins Gefängnis …“ und so,  und holt’s meine …

I: … kleinen Buben …

D: Genau, meine kleinen Brüder … und: „Sperrts ihn dafür ein!“ Und mein Onkel hat gesagt: „Lass das, das bringt nichts, lass ihn …“ und blablaba … Und die Oma ist nur daneben gestanden und hat nur geschaut, also … komplizierte Geschichte … Darum habe ich gemerkt, dass mein Onkel trotzdem hinter mir steht, weil er hat immer nur gesagt „Lass …“, und er ist ja dann mit mir, in getrenntem Auto, woanders hingefahren, weil mit der Mama hätte ich das nicht mehr ausgehalten.

I: Wie ist es dir da gegangen, wie die Mama mit dir zur Polizei geht und sagt: „Nehmts ihn!“

D: Ich habe mir gedacht, sie mag mich nicht mehr.

I: Sie mag dich nicht mehr?

D: Ja.

I: Hast du dir gedacht, du magst sie auch nicht mehr?

D: Nein … ja, sicher … ich habe mir gedacht, sie mag mich nicht mehr, jetzt mag ich sie auch nicht mehr.

I: Schon hart …

D: Ja …

I: Sag, aber was ist mit anderen Freunden, Schulfreunden, oder so?

D: Nein, mit denen hab ich überhaupt nicht geredet darüber.

I: Hast du welche gehabt zu der Zeit, Freunde in der Schule?

D: Ja sicher, aber ich habe mit keinem darüber geredet, das hatte niemandem zu interessieren Es haben mich nur immer alle angesprochen: „Stimmt das, stimmt das nicht …“, ich hab nur gesagt: „Mir ist das egal, glaubts das, was glauben wollts.“

I: Hat das der ganze Ort gewusst?

D: Nicht nur der ganze Ort, ich glaub’, ganz Österreich hat das gleich gewusst… der ganze Ort hat das auf jeden Fall gleich gewusst, das ist ein schnelles Lauffeuer gewesen …

I: Gut, und nachdem dich die Polizei beziehungsweise das Gericht nicht eingesperrt hat, hast du gesagt zur Mama: „Ich zieh’ aus.“ Nachher, oder was?

D: Ja. Ich habe gesagt, ich ziehe aus wegen der Arbeit und weil es sowieso daheim nicht mehr geht, hab mir meine eigene Wohnung gesucht und bin dort eingezogen.

I: Also, da hast du schon gearbeitet?

D: Jaja.

I: Und du machst jetzt die Berufsschule, sozusagen … hintennach, ein Stück, oder?

D: Ja, genau. Die mache ich jetzt eh noch einmal nach …

I: Das heißt, du hast zuerst so wie ein Angelernter gearbeitet und jetzt holst du die Berufsschule nach, so? 

D: Nein, ich bin Lehrling gewesen …

I: Ach so, ja, ok…

D: Darum, und jetzt lerne ich das zweite Jahr …

I: Verstehe.

D: … und dann das dritte und dann bin ich …

I: Und als Lehrling verdient man ja fast kein Geld, wer hat die Wohnung gezahlt?

D: Ich, eh ich selber.

I: Das heißt, das ganze Geld, das du verdient hast, hast du für das Wohnen ausgegeben?

D: Ja, genau. Ich bin nicht fortgegangen, ich war eigentlich nur daheim und … hab es mir daheim gemütlich gemacht, … Ich habe meinen Laptop und Internet und mehr brauche ich nicht. Ich bin in meiner Phantasie … nein, … Da kann ich mich 24 Stunden am Tag hinsetzen und es sudert mich keiner von der Seiter her an, da kann ich machen, was ich will mit dem Laptop. Ich kann Spiele spielen, ich kann ins Internet gehen, ich kann chatten und aus, mehr brauch’ ich nicht. Zum Essen …

I: Brauchst du keine Leute um dich herum?

D: … nur ab und zu einmal was … Nein, Leute sudern nur und machen Dreck.

I: Na geh, hör’ auf …

D: Nein, immer, wenn ich Besuch bekomme, schaut es immer so aus, das mag ich nicht, da muss ich zusammenräumen …

I: Wer besucht dich, der Onkel, hast du gesagt, gell?

D: Ja, genau und ein paar Freunde ab und zu, verschiedene …

I: Aber heißt das, ich meine, dass du arbeitest oder halt Ausbildung machst und sonst bist du alleine daheim?

D: Ja.

I: Und die Mama kommt auch nicht auf Besuch? 

D: Nein. Ab und zu einmal kurz, meine Wäsche holen, und das war’s.

I: Das heißt, solche Sachen macht sie für dich.

D: Ja, sie wascht nur meine Wäsche, mehr nicht mehr.

I: Sie füllt dir nicht den Kühlschrank auf, oder so?

D: Nein, das muss ich mir auch selber machen … das mach’ ich auch selber. So kann ich das kaufen, was ich will, zum Essen, und nicht das, was die Mama mag.

I: Hast du keine Wut auf sie?

D: Nein … jetzt ist mir das schon egal … Ab und zu könnte sie schon, recht angefressen … aber es ist mir schon egal … An mir geht das schon irgendwie alles vorbei, ich schau’, dass jetzt mein neuer Lebensabschnitt anfangt und … Jetzt, wo ich 18 bin und endlich alles hab’, was ich brauch’- Auto, Führerschein mache ich gerade…
I: Das hab’ ich gehört, ja …

D: … und Arbeit und … dann ist das mein Leben, nur noch eine Freundin, und dann passt das schon.

I: Ja, wenn du nicht ausgehst, wirst du keine Freundin kennenlernen …

D: Ja, na, die lernt man ja eh im Internet auch kennen.

I: Ahh, genau, ich bin ja so altmodisch, stimmt.

D: Das ist nicht mehr so wie früher, dass man hinausgehen muss …

I: … in einem Lokal, an der Theke sitzen muss, das stimmt …

D: Nein, im Sommer, zum Beispiel, bin ich wieder mehr aktiv, da bin ich wieder mehr draußen, da mach’ ich mehr Sport … also schwimmen…

I: Da lernt man aber auch niemanden kennen normal, oder…

D: … im Freibad, oder so …

I: Ok, gut…

D: Aber in die Disco geh’ ich nicht so gern, überhaupt nicht eigentlich … Wenn ich fortgehe, dann nur auf ein Fest oder in eine Bar, aber Disco mag ich gar nicht, also, da brauch’ ich gar nicht hingehen, weil da kann ich sowieso mit keinem reden, da hörst ja eh nichts …

I: Wer ist der wichtigste Mensch in deinem Leben?

D: Phhh … keiner …

I: Im Ernst?

D: Nein, ich weiß nicht … ich hab’ … ich weiß nicht … gibt es eigentlich nicht …

I: Nein?

D: … das kenn ich nicht.

I: Wie du klein warst, auch nicht …

D: … sowas existiert bei mir nicht …

I: Ja, aber der Papa vom zweiten Kind, der war ja irgendwie … auch ein bisschen wie ein „Papa“, oder?

D: Ja, aber ich weiß nicht, ich kann das nicht so sagen, wie lang, ich weiß nur, die Mama hat mir nur einmal gesagt, dass ich zu ihm „Papa“ gesagt habe … Aber wie lange ich zu ihm „Papa“ gesagt habe und ob ich … dings … das weiß ich nicht …

I: Kannst dich gar nicht wirklich erinnern, da warst du noch zu klein?

D: Genau. Das kann ich alles nicht beurteilen, also … weiß ich nicht … momentan kenn ich das nicht, den wichtigesten Mensch …

I: „Du selber“ wäre eine gute Antwort …

D: Ja … ich selber bin mir nicht so wichtig …

I: Oje…

D: Nein, ich weiß nicht, ich bin mir schon wichtig, aber … ich weiß nicht, für mich selber … ich kenn das nicht … Ein normaler Mensch sagt, der wichtigste Mensch ist Mama oder Papa, aber das kenn´ ich auch nicht, das kann ich auch nicht sagen, dass die Mama wichtig ist, weil ab und zu hat sie mich auch im Stich gelassen … Und ich kann nicht sagen, dass mir der Papa am wichtigsten ist, weil der hat mich überhaupt im Stich gelassen.

I: Was ist das Früheste, wo du dir denkst, die Mama hat dich im Stich gelassen?

D: Ahhh … ich bin ein bisschen müde … ahh wo hat mich die Mama im Stich gelassen … ah … Eigentlich überall, wo ich was gesagt habe, weil ich von einem Betrieb in den anderen gewechselt habe, weil ich es in dem einen nicht mehr ausgehalten habe, mir ist schon jeder am Arsch gegangen, und ich hab’ das der Mama gesagt und sie hat gesagt: „Ja, was soll ich machen …“ …

I: Und mit dem Lehrlingsheim, da hat sie sich sozusagen für dich bemüht, dass das hinhaut…

D: Nein, da habe ich mich selber bemüht.

I: Ja? Sie gar nicht?

D: Oja, sie …

I: Sie ist schon mitgegangen …

D: … sie war nur beim Herrn (xx(, der … der … persönliche Trainer von mir, der mich unterstützt und mir hilft und so …

I: Ok …

D: … der hat halt mit der Mama geredet und ja, … recht viel mehr hat sie auch nicht gemacht. ... Das kann ich gar nicht sagen, also …

I: Wieso, glaubst du, wäscht sie deine Wäsche?

D: Weil ich sonst dreckig wäre …

I: Dann bist du ihr aber, zum Beispiel, nicht ganz egal, oder?

D: Sie wascht ja eh nur gegen Entgelt, also das ist ja auch nicht umsonst.

I: Du zahlst?

D: Ja, muss ich. Waschmittel muss ich zahlen oder ich gebe ihr ein Geld dafür.

I: Aha ... 
D: … weil umsonst macht sie’s eh nicht.

I: Wie oft siehst du den netten Onkel?

D: Phhh … einmal in der Woche …?

I: … auf einen Kaffee?

D: Ja, öfters fahren wir in ein Café, und trinken irgendwo einen Kaffee und reden über die aktuellsten Themen …

I: Wie lange sitzt ihr da zusammen?

D: Das ist unterschiedlich, ein, zwei Stunden … letztens waren es drei Stunden.

I: Erzählst du ihm da was von dir?

D: Nein, wir reden immer so über aktuelle Themen, was halt so gerade aktuell ist, Frauen, über alles …

I: Seine Frauen … deine Frauen …

D: Ja, über seine Freundin redet er, ich rede über meine möchte-gern Freundinnen, und wir reden überhaupt über Frauen generell auch, so „Klatsch und Tratsch“. So wie die Frauen das machen, machen wir das unter Männern.

I: Du weißt ja gar nicht, wie das die Frauen machen … Du aber, du erzählst ihm nicht, wie es dir geht, oder so …

D: Nein, also wenn er fragt „Wie geht’s?“, sag ich: „Ja, passt eh alles.“ und so … Also wir sind nicht so, dass wir sagen: „Ja, mir geht’s heute scheiße …“ und so …

I: Weil du immer sagst, dass dich niemand wichtig nimmt, wie müsste den jemand sein, dass er dich wichtig nimmt, oder dass du glaubst, dass du wichtig bist für ihn?

D: Also wenn ich will, dass ich wem wichtig bin … weiß ich nicht, … wenn er mich so akzeptiert, wie ich bin und … wie soll ich sagen, … dass er mich mag, wie ich bin …

I: Aber woran würde man das merken?

D: Indem er sagt, dass ich nichts mache, oder so … Ich bin nämlich auch ein bisschen ein „Comedy …“ …

I: Ah, ein Kasperl?

D: Kasperl …

I: … ein Unterhaltungskünstler …

D: Genau, reden tu ich auch gern und wenn einer zu mir sagt: „Du redest mich die ganze Zeit an …“, dann merke ich schon, dass mich der nicht interessiert, also … Oder wenn irgendwer sagt: „Du bist kindisch.“, weil ich einen Schmäh mache, dann merke ich, dass sich die nicht wirklich interessieren, weil wenn einer sagt: „He Alter, machen wir wieder einmal so einen geilen Nachmittag … blablabla und hin und her …“, dann weiß ich, ok, der wird mich brauchen … Vielleicht braucht er Lustigkeit, oder ich weiß nicht…

I: Und dann, wie ist das dann? Wieso braucht er Lustigkeit? Kann sein, dass er traurig ist?

D: Ja, vielleicht ist er traurig und braucht wen, der ihn wieder aufheitert …

I: Und dann heiterst du ihn auf …

D: Ja, sicher.

I: Aber du fragst nicht: „Wieso brauchst du wen, der dich aufheitert, bist du vielleicht traurig?“, und dann … nachfragen, warum bist du eigentlich traurig …

D: Nein, ich heitere ihn gleich auf, ich fang’ irgendwelche Schmähs heraus und dann fertig.

I: Was wär jetzt so schlimm daran, wenn du sagen müsstest, oder wenn du sagen würdest …

D: Ich weiß nicht, das machen Männer nicht.

I: Na geh, red’ dir doch nicht so was ein, das ist ein Blödsinn. Wer sagt dir das, dein Onkel?

D: Nein, das weiß man, als Mann macht man das nicht, dass man mit einem anderen Mann über Gefühle redet oder so. ... Der einzige, mit dem ich über sowas rede, ist der Herr Wanke, aber…

I: Ich wollte gerade sagen, der Herr Wanke wird dir sicher nicht sagen, dass Männer nicht mit anderen reden, oder?

D: Ja reden schon, aber …

I: Ich meine über Gefühle, von ihm hast du das nicht …

D: Nein, vom Herrn Wanke hab ich das nicht …

I: Das hast du dir selber ausgedacht …

D: Ja, … Das merkt man einfach, es redet keiner über Gefühle.

I: Ja, vielleicht, weil sich keiner traut, weil da müsste einer anfangen …

D: Ja, aber wenn einer anfangt, dann ist er gleich eine Schwuchtel …

I: Aha …

D: Weil nur schwule Menschen …

I: Ist das so? In (xx( …

D: Ja, in (xx( schon. In (xx( redet kein Mann mit einem anderen …

I: Gibt es in (xx( Schwule?

D: Ja, einen und der ist schwul.

I: Aha, und das wissen alle?

D: Ja, sicher.

I: Und der redet womöglich über seine Gefühle, oder was?

D: Ja genau.

I: Oh scheiße, … gehört das zusammen?

D: Also, das ist kein Mann, Männer reden über sowas nicht.

I: Ist auch nicht leicht, ha?

D: … Ich mein, er wird nicht verarscht, aber er ist halt einfach kein Mann, weil er redet über Gefühle, und Leute, die über Gefühle reden, sind keine Männer. Das machen nur Frauen.

I: Ja, aber was glaubst du, reden Männer mit ihren Freundinnen?

D: Keine Ahnung, über irgendwelche Gefühle schon, aber … ja, Männer dürfen mit Frauen über Gefühle reden, aber Männer mit Männern dürfen nicht über Gefühle reden.

I: Aha.

D: Das mein ich. So ist das Gesetz.

I: Verstehe. Das Gesetz am Land.

D: Ja, genau.

I: Hast du eine Freundin, nein, im Moment nicht, aber hast du schon mal eine gehabt?

D: Ja.

I: Wie war das, oder von wann bis wann?

D: Ein Jahr war das, aber das war irgendwie so … wie soll ich sagen … Fernbeziehung, sie hat ein Dörferl weiter gewohnt.

I: Wie alt warst du da?

D: 16.

I: Also da hast du schon allein gewohnt und das war schon nach der Verurteilung …

D: Mhm …

I: Und wie hast du sie kennengelernt?

D: Die habe ich schon früher gekannt, sie war nämlich einmal Nachbarin fast, bei uns … und sie ist aber dann ins nächste Dörferl gezogen. Jetzt hab ich immer von einem Dörferl zum anderen Dörferl fahren müssen … und zuerst haben wir uns nur getroffen und blablabla und irgendwie ist das dann halt entstanden.

I: Aber wie seid ihr zusammen gekommen?

D: Wir sind bei der Pilach gesessen, beim Fluss, haben ein Lagerfeuer gemacht, da waren sechs, sieben Leute beieinander … na sagen wir, drei, vier, übertreiben wir es nicht so …

I: Zwei Buben und zwei Dirndl?

D: Nein, nicht so …Ein Dirndl und drei Buben, und wir haben halt so ein Feuer gemacht und dort geschlafen und dann sind wir beim Lagerfeuer gesessen und ja, da haben wir zu schmusen angefangen …

I: Du hast sie gekriegt, sozusagen …

D: Ja, genau. Ich war der Glückliche von den dreien.

I: Warst du in sie verliebt?

D: Ja, am Anfang und … von Anfang an …

I: Ah, vorher schon …

D: Ich habe mich nicht getraut, ihr das zu sagen und sie hat sich auch nicht getraut und so ist das dann eh passend gewesen, dass wir da beim Lagerfeuer gesessen sind, echt romantisch …

I: Und sie hat sich getraut anzufangen, oder?

D: Ja.

I: Und sie ist so alt wie du, oder?

D: Ja.

I: Und wieso ist das auseinander gegangen?

D: Ja, weil es eine Fernbeziehung war.

I: Bitte, von einem Dorf zum anderen ist doch keine Fernbeziehung!

D: Das sind sieben km!

I: Junge!!

D: Ja, aber sie hat in ihrer Freizeit mit anderen Typen herumgetan und ich hab’ in meiner Freizeit mit irgendwelchen anderen Mädls herumgetan und so hat sich das irgendwie aufgelöst.

I: Also sozusagen … dass man jetzt auch nicht sagen könnte, das war er oder sie, die sich getrennt haben, es war für euch beide gerade recht, oder was?

D: Nein, ich hab’ halt … So, wie ich halt bin, hab ich Mädels angeredet und ein bisschen Schmäh gerissen, mit Mädels Gaudi gemacht. Eine Freundin von ihr hat das erfahren, die hat ihr das gesagt, dann war sie spinnert auf mich, dann hab ich erfahren, dass sie mit anderen Typen …

I: Ah, du hast angefangen …
D: Ist ja wurscht. Aber ich habe erfahren, dass sie mit anderen Typen was macht und dann haben wir gesagt: „Jetzt passt’s.“ Dann war es aus und jetzt treffen wir uns nur mehr so und das war’s.
I: Und wie war das für dich, wie es aus war?

D: Nicht schlimm, ich hab’ endlich meine Ruhe gehabt.

I: Was heißt das „ … meine Ruhe gehabt“?

D: Meine Freunde haben mich schon bejubelt, weil ich keine Zeit mehr für was anderes gehabt habe …

I: Haben alle anderen keine Freundin gehabt?

D: Nein …

I: Ja, aber entschuldige, wie viele Freunde hast du jetzt – zuerst hat das nach nicht so vielen geklungen …

D: Naja jetzt aktuell habe ich vielleicht … eins … zwei … drei … vie- fünf.

I: Das ist viel.

D: Das sind meine fünf Freunde, die immer meine Freunde waren.

I: Aber das ist viel.

D: Ich finde nicht.

I: Nein?

D: Naja, von den fünf Freunden sehe ich jeden einmal in der Woche, nicht einmal … seltener … Das war ja vor ein, zwei Jahren, aber jetzt, aktuell habe ich diese fünf Freunde, wo ich sage, das sind Freunde, aber so besuchen und so gibt es nicht mehr, jetzt bin ich ganz allein, schon seit einem Jahr.

I: Also du hast keine Freunde … Also wie jetzt und warum plötzlich nicht mehr? Also… hast du jetzt fünf Freunde, oder nicht?

D: Ja, fünf Freunde habe ich schon, aber die kommen mich nicht mehr besuchen.

I: Aber die sind, … ihr seid alle fünf in (xx(?

D: Ja.

I: Und was macht ihr dann, trefft ihr euch in einem Gasthaus, oder chattet ihr miteinander …?

D: Ja, Gasthaus und chatten. Das war’s, besuchen gibt es nicht mehr.

I: Wieso eigentlich nicht?

D: Ich weiß nicht, manchmal ist das so eine Angewohnheit von mir, dass keiner zu mir darf.

I: Was würde er denn sehen, was er nicht sehen darf?

D: Sehen darf er eh alles, bei mir gibt es nichts zu verheimlichen, aber ich weiß nicht… da schaut’s aus …

I: Ist dir das zu nahe, fürchtest du dich?

D: Nein, fürchten tu ich mich nicht, aber es ist dreckig nachher…

I: Ja, dann putz halt.

D: Ja, aber das mag ich ja nicht …

I: Na geh …

D: Ja, wirklich, es liegt an dem! Zuerst mach’ ich alles sauber und ich will eigentlich auch versuchen, dass meine Wohnung eine rauchfreie Wohnung ist, obwohl ich rauche, aber dann kommen wieder die Freunde und „ … nur eine drinnen rauchen, nur eine drinnen rauchen… “, Dann rauchen sie drinnen und im Endeffekt rauch ich dann selber mit, dann ist es eh schon egal, der Tisch ist angepatzt mit Getränken und Asche und so, das mag ich nicht, das stört mich und dann hau’ ich sie raus und sag: „So Leute, ihr müsst jetzt gehen“, dann räum’ ich zusammen, setz mich vor den Laptop und eine Ruhe ist.

I: Ihr könntet euch ja abwechselnd besuchen, dann ist es nicht fünfmal bei dir dreckig …

D: Die wohnen ja nicht allein daheim und …

I: Ja, ok gut …

D: … die Eltern wollen nicht, dass fünf Leute auf einmal kommen … Da war ich halt der Stützpunkt für sie.

I: Ok.

D: Und dann haben sie auch immer irgendwelche anderen Leute mitgenommen und …

I: Bist du dir ausgenutzt vorgekommen, oder was?

D: Eigentlich schon, ja. Weil es sind dann immer andere Leute auch mitgewesen und ich hab dann halt gesagt, „machen wir eine kleine Party bei mir, Wohnungseinweihungsparty- maximal sechs Leute“ und gekommen sind 15 Leute, also … das war dann schon etwas heavy … Ich habe gesagt, das soll sich nicht herumsprechen und dann hat’s geheißen „Houseparty!“ und tschak- bei mir hat’s nur dumdum geklopft und „Wer ist da? Ich kenn euch nicht!“ und sie: „Na, der ding … hat gesagt, wir können eh ruhig zu dir kommen …“. Und so, im Endeffekt habe ich statt sechs Leuten 15 bei mir gehabt, also …

I: Wieso nennst du die deine Freunde?

D: Ich weiß nicht, dass ich wenigstens sagen kann, ich habe Freunde, weil … Freunde wirklich hab ich eh keine … will ich kann nicht sagen „ich geh jetzt zu einem Freund“ oder so. Ich bin ein einsamer armer Typ.

I: Dann lach nicht, wenn das so ist. Dann wein’ wenigstens.

D: Nein, das darf ich nicht … nein, … ich habe meine Persönlichkeit, ich muss immer strahlend lächeln und ja nicht schauen, was dahinter ist. Das ist meine Taktik, weil dann glaubt die Welt, es passt eh alles, in Wirklichkeit ist alles voll im Arsch, aber ok …

I: Hast du das beim Peter Wanke gelernt, oder was?

D: Nein, das mach ich schon immer …

I: Nein, dass das deine Taktik ist, mein ich …

D: Nein, der Herr Wanke hat mir das so gesagt …

I: Und glaubst du ihm das?

D: Dass ich das so mache?

I: Mhm.

D: Ja. Weil den anderen spiele ich immer die heile Welt vor und in Wirklichkeit schaut es voll scheiße aus …

I: Schon?

D: Ja, die anderen sagen immer „Ja, gehen wir fort“ und so, und ich sag immer „mich freut’s nicht“ und in Wirklichkeit hab’ ich kein Geld. Also das ist einmal so eine Taktik, warum … Ja, immer so ein bisschen die heile Welt vorspielen, dass sie nicht auf die Idee kommen ... so mach ich das, das ist meine Taktik.

I: Du, mit deiner Freundin, wie oft habt ihr euch gesehen damals in dem Jahr?

D: („Gähn“)

I: Hast du heute in der Nacht gearbeitet?

D: Nein, gelernt, ich hab jetzt nachher dann noch Computer-Prüfung für den Führerschein.

I: Ach, du bist ein Armer …

D: Ich hab gestern nur aus Reflex gesagt, Ich fahre her, ich hab dann eigentlich gedacht, ich wollte ja gar nicht herkommen… ja weil der Herr Wanke gesagt hat: „Na du hast morgen eh Zeit … blablabla“ und ich so: „Ja, ich fahr’ eh her …“ .

I: Danke!

D: Und dann hab’ ich gedacht, dass ich anrufe in der Früh und sage: „Ich kann doch nicht kommen …“

I: Und da war es schon zu spät …

D: Da hab ich gedacht, nein, jetzt ist’s eh schon zu spät. Jetzt fahr ich schnell mit dem Zug und fertig.

I: Danke.

D: Wenn ich mehr Zeit gehabt hätte, hätte ich aus [xx] eine Chat-Partnerin getroffen, aber das geht sich alles nicht aus.

I: Eine Kandidatin?

D: Ja, mit der hab ich nur im Chat geschrieben: „Ich bin heute in [xx], aber ich habe keine Zeit, weil sonst hätten wir uns am [xx]bahnhof treffen können“ und sie: „Wann bist du wieder in [xx], wir können uns ja sonst auch treffen, das muss ja nicht heut sein“ und wann ich wieder in [xx] bin. Ich: „Selten.“ Sie: „Na du kannst ja rauskommen“, Ich: „Nein, ich kenn mich nicht aus“… ja, das ist Landjugend, halt.

I: Wie du mit dem Mädel zusammen warst, wie oft habt ihr euch gesehen?

D: Zwei-, dreimal in der Woche sicher. … Und jeden Tag telefoniert.

I: Jeden Tag?

D: Mhm, das hat viel gekostet.

I: Das klingt jetzt nicht begeistert …

D: Ja, passt eh, aber es hat viel gekostet.

I: Ok, das glaub ich dir. Wer hat angerufen, sie oder du?

D: Einmal ich, einmal sie, wir haben uns abgewechselt …

I: Also eh ganz gerecht …

D: Ja, aber jeder hat ungerecht lang telefoniert, ich hab’, zum Beispiel zehn Minuten telefoniert, sie hat 5 Minuten telefoniert, ich hab’ 20 Minuten, sie zehn Minuten telefoniert, also …

I: Wie lange warst du denn in sie verliebt?

D: Na, eh lang, aber das hat sich dann nachher aufgehört, wie ich gehört habe, sie macht was mit anderen und dann hab’ ich gesagt „Aus“. Dann war’s aus. Wenn ich sage „Es ist aus“, dann ist es auch aus.

I: Schon, aber … du warst schon noch in sie verliebt wie du so „herumgekasperlt“ hat mit den anderen Mädels?

D: Ja, sicher, ich bin eh ein Treuer, ich hab ja nur Gaudi gemacht … Ich war im Freibad, zum Beispiel, hab’ mich irgendwo hingelegt, auch zu Mädls, und hab’ mir ein bisschen Gaudi mit ihnen erlaubt- nicht irgendwie was gemacht oder so, nur ein bisschen geredet und die haben sich dann zu meinem Platz dazugesetzt und wir haben uns halt eine gemütliche Partie gemacht. Eine Freundin von ihr ist dann so hinterrücks vorbeigegangen, hat geschaut, was ich mach’, hat sie angerufen- zwei Minuten hat das Telefon geläutet: „Ich weiß eh, dass du im Bad sitzt mit ein paar Weibern rund um dich.“ Und ich hab’ gesagt: „Bei mir sitzen keine Frauen“ … Weiber … dann hat’s geheißen: „Warum erzählt mir die dann das?“ Ich hab’ mir gedacht: „Wo ist die und ah, die steht da hinten und schaut schon die ganze Zeit herum- jetzt weiß ich, warum sie mir das erzählt …“ … ja und …

I: Und auf wen hast du eine Wut gehabt, in dem Moment?

D: Auf alle.

I: Auf dich selber auch? Oder nur auf die zwei Weiber …

D: Na, auf mich selber nicht, auf alle Weiber da!

I: Ah ok.

D: … Weil die haben sich hergesetzt, ich hab’ ja nur geredet mit ihnen- sie hätten sich ja nicht hersetzten brauchen, und die anderen zwei, weil sie gesponnen haben … beziehungsweise die eine, weil sie einen Scheiß erzählt hat.

I: Und da hast du dir nicht überlegt … – wie hat die Freundin geheißen?

D: D.
I: D. … und da hast du dir nicht überlegt, zur D. hinzugehen und zu sagen, so und so war das …

D: Nein …

I: Warum nicht?

D: Ich weiß nicht, ich hab mir gedacht, wenn sie spinnt, dann spinnt sie- irgendwann kommt sie eh wieder zurück.

I: … und stattdessen hat sie sich einen anderen Typen aufgerissen, oder was?

D: Genau, dann hat sie in einer Disco einen anderen Typen gehabt, dann hab ich das erfahren und dann hab ich gesagt: „So, jetzt ist es aus, jetzt reicht’s.“

I: Bist du zufrieden damit, wie du dich verhalten hast, oder was?

D: Nein, ich könnt’ mich nicht beschweren …

I: Nicht? Warum … ich mein du redest irgendwie schon … Also entweder du bist jetzt einsam und es ist nicht so toll, oder nicht, oder schon …?

D: Von dem her, aber so einsam, schon, ja, aber ich kann damit leben …

I: Wie war es mit der D., mit der D. warst du nicht einsam, oder?

D: Naja, in der Nacht schon, sie hat ja trotzdem woanders gewohnt, also … Ehrlich gesagt, schon egal, weil am Tag kann ich mich ja mit jedem treffen …

I: Und sie hat nie bei dir übernachten dürfen, oder was?

D: Nein, ihre Eltern haben immer dagegen geredet.

I: Aber ihr habt schon miteinander geschlafen …

D: Nein.

I: Ihr habt gar nicht miteinander geschlafen?

D: Nein, gar nicht, ich hab’ noch nie mit einer Frau geschlafen.

I: Wirklich?

D: Ja. Aber ich leb’ damit, ich kann wirklich damit leben.

I: Wieso hast du dich damals an einem Buben vergriffen?

D: Ich weiß’ nicht. Ich bin selber von einem Buben missbraucht worden, also schätze ich einmal, dass das der Auslöser war … Dann noch viele andere Faktoren auch noch, anstrengende Geschichte …
I: Von wem bist du missbraucht worden?

D: Von einem Freund, ehemaligen Freund.

I: Wie alt warst du da?

D: 12 Jahre.

I: Und wie war das?

D: Scheiße, sehr scheiße.

I: Das glaub’ ich dir schon, aber … war das … der war älter als du, oder?

D: Ja, der war 17.

I: Woher hast du ihn gekannt?

D: Von der Feuerwehr.

I: Seid ihr beide bei der Feuerwehr?

D: Jaja, … also jetzt nicht mehr, aber vorher.

I: Was tut ein 12-jähriger Bub bei der freiwilligen Feuerwehr?

D: Jugendfeuerwehr …

I: Was, warten, dass es brennt, oder was?

D: Nein, die haben so special Kurse gemacht und so …

I: Ok.

D: Das ist eine eigene Einheit, gibt’s eh in Wien auch … ah nein, in Wien gibt’s die Berufsfeuerwehr…

I: Ja … ich hätt’ mir gedacht, mit 12 ist man zu jung für die Feuerwehr … Und ihr beide wart bei der Feuerwehr und irgendwann hat er dich abgepasst und angegriffen, oder was?

D: Nein, ich hab dann bei ihm geschlafen und …

I: Mit 12?

D: Ja, ich weiß nicht warum, ich habe keine Freunde gehabt …  Ihr war das wurscht, ich habe ihr ja gesagt, dass ich von ihm missbraucht werde, das war ihr auch wurscht – nix reagiert und so …

I: Hast du ihr das richtig so gesagt?

D: Nein, ich hab gesagt: „Wie ist das so, Mama, wenn ein Bub mit einem anderen Bub so Sachen macht?“ und sie: „Welche Sachen?“ und ich: „Naja, so gewisse Sachen halt.“ Sie: „Warum?“ und ich hab’ gesagt: „Der eine macht das mit mir.“ Dann hat sie gesagt: „Na dann gehst halt nimmer hin.“ Fertig. Das war ihre Aussage. Der normale Mutterinstinkt geht so: „Was, du wirst missbraucht?“ - Polizei blablabla, so, wie der das gemacht hat, wie ich das mit ihm gemacht habe – aber nicht so, wie die Mama das bei mir gemacht hat und so hat sie keinen normalen Mutterinstinkt gehabt …

I: Woher weißt du das über den normalen Mutterinstinkt?

D: Naja, ich kann mir vorstellen, eine Mutter verteidigt ihr Kind, und schützt ihr Kind, das ist, glaub ich, immer so … beziehungsweise ein Vater, aber meine Mama hat mich nicht beschützt.

I: Du, Daniel, warum bist du mit dem nach Hause gegangen, da hat er dich vorher noch nicht angegriffen, oder?

D: Nein, bei der Jugendfeuerwehr haben wir immer so geredet und blablabla und meine Freunde waren alle so begeistert von ihm und wir sind dann alle zu ihm gekommen …

I: War das so ein bisschen eine „Führerfigur“ oder so was …

D: Ja, schon…

I: … der halt mit Jüngeren herumgeschaftelt hat, oder was?

D: Genau. Und wir waren dann alle bei ihm einmal und nach der Reihe sind alle heim gegangen, ich bin heim gegangen und dann hat er mich einmal alleine getroffen und hat gesagt: „Du, was machst am Wochenende?“ „Weiß nicht …“ Er: „Na, schläfst bei mir?“ Ich: „Ja, von mir aus, mir wurscht …“ und dann hat das so angefangen und dann bin ich abgehaut.

I: Dass heißt, du hast bei ihm geschlafen und … also bei ihm im Bett geschlafen und er hat dich dann angegriffen, oder was?

D: Ja.

I: Und dann bist du in der Nacht von dort abgehaut?

D: Ja, fünf Uhr in der Früh war es. Dann bin ich zur Oma gelaufen und die Oma hat die Tür aufgemacht: „Warum reast’n?“ …

I: Was hast du dann gesagt?

D: Gar nichts, dann war’s mir wurscht.

I: Ja, aber wenn die Oma sagt, warum heulst du, was hast denn da gesagt?

D: Gar nichts, ich hab gesagt, „so halt“.

I: „Lass mich aufs Sofa“, so?

D: Nein, die war eh bei uns daheim. Nein, eigentlich hat sie nichts gesagt… ich bin in mein Zimmer hinein, hab’ die Tür zugesperrt und tschack – weg war ich.

I: Und das war der einzige Vorfall …

D: Mh …

I: Und der hat das nachher nicht mehr wieder probiert…

D: Na, der hat das eh öfter mit mir gemacht, nur am Schluss erst hat’s mir gereicht.

I: Aber … das war öfter?

D: Ja …

I: Also, das beim ersten Mal bist nach Hause gegangen und da ist es dir schlecht gegangen und …

D: Nein, beim ersten Mal war das nicht so schlimm … da hab’ ich mir gedacht, das ist normal.

I: Hat er dich gevögelt?

D: Bitte?

I: Hat er dich gevögelt?

D: Nein, nicht das, aber so … Pornos angeschaut miteinander und so und ich hab’ am Anfang gedacht, das ist normal und so … erst das letzte Mal  war dann, dass er was anderes auch haben wollte und dann …

I: … dann bist abgehaut …

D: Genau.

I: Wie oft war das?

D: Einmal.

I: Nein, die ganze Zeit übe …

D: Ja, … sicher ein Jahr oder zwei Jahre …

I: So lange?!

D: Ja, ich war schon deppat …

I: Ja und einmal im Monat, oder was?

D: Ja … einmal im Monat … ich kann’s nicht mehr genau sagen, das ist mir ehrlich gesagt schon alles wurscht, was in der Vergangenheit war, weil jetzt bin ich 18, ein neues Leben, mir ist das alles wurscht. Ich weiß nur, mit 13 Jahren oder so … also ein Jahr war das sicher … ich glaub, in der ersten Zeit war das jede Woche einmal, dann war es einmal im Monat, dann war es …

I: … immer seltener … aber das heißt, es war zehnmal, 15-mal, irgendwie sowas 
D: Ja, die Polizei hat mich auch gefragt, wie oft war das und ich hab gesagt, dass ich es nicht weiß. Ich hab gesagt, dass es mir wurscht ist, ich will nur, dass er eine Strafe bekommt und fertig.

I: Wann bist du zur Polizei gegangen?

D: Nachdem sie mich erwischt haben … wie sie mich aufgedeckt haben, habe ich das dann auch erzählt … das heißt, ich habe aus einer Aussage zweimal aussagen müssen, einmal als Täter und einmal als Opfer.
I: Haben sie ihn verknackt?

D: Nein, der hat eine … einen Freispruch gekriegt …

I: So wie du … einen Freispruch, warum?

D: Naja, das hab’ ich ja nicht beweisen können, dass der das gemacht hat.

I: Das kommt schlecht, gell, also, wenn man zu dir sagt, du hast missbraucht, und dann sagst du: „Ja, aber ich wurde auch missbraucht.“ – das klingt so nach einer Ausrede…

D: Ja, auf Deutsch … ja.

I: Und warum bist du am Anfang hingegangen?

D: Ich weiß nicht … ich war einfach deppat … Er hat halt Playstation und Computer gehabt, das hab’ ich alles nicht gehabt, und er hat gesagt: „Gehen wir zu mir Playstation spielen oder Computer spielen.“, und ich hab gesagt: „Ja, passt.“

I: Ja, aber ihr habt ja dann Pornos angeschaut anstatt Computer gespielt …

D: Ich weiß nicht, warum ich dann hingegangen bin … Er hat mich immer irgendwie überredet dazu, ich wollte eh nicht mehr hingehen, aber er hat immer gesagt: „Na komm …“ und hin-und her und … Ich hab’ sogar von ihm 100 EUR gekriegt, nur dass ich mitkomm’, und lauter so Sachen …

I: Hast ihn mögen?

D: Nein, … aber für das Geld hab’ ich alles getan …

I: Geh, ein 12-jähriges Kind … das ist ein Blödsinn …

D: Ich bin einfach immer hingegangen, ich weiß nicht …

I: Hast ihn nicht mögen?

D: Na, oja, schon, aber nicht herzbegehrt, aber … ich hab ihn halt mögen, sodass ich immer wieder hingegangen bin.

I: Hast du das Gefühl gehabt, dass er dich mag?

D: Ja, genau … genau, ich hab’ mir gedacht, der mag mich, also kann ich auch hingehen.

I: So wie: „Das ist der einzige, der mich mag“, oder was?

D: Ja, … auf Deutsch … früher hab’ ich nicht so viele Freunde gehabt, mit 12 Jahren …

I: Du hast ja heut auch noch keine…

D: Ja, eh nicht … ich hab’ nie viele Freunde gehabt. Ich brauch’ keine Freunde.

I: Warum hättest du gerne eine Freundin?

D: Ja, … damit es wenigstens nicht so einseitig ist, mein Leben… wenigstens eine Freundin … dass ich wenigstens … Erstens will ich das einmal mit e iner Frau machen, also mit einer Frau was haben und … zweitens, damit es nicht so einseitig ist halt, und drittens …

I: Was ist einseitig? Was meinst du mit einseitig?

D: Naja, immer alleine sein, das muss ja nicht immer sein…und drittens, dass ich einfach sagen kann, dass ich eine Freundin hab’.  … So in der Art, … das ist schlimm … Das hört sich alles ein wenig komisch an, mein Leben, aber es ist so.

I: Hättest nicht gerne jemanden, zum Beispiel, mit dem du reden kannst …

D: Nein … reden kann ich mit dem Chat-Partner ja auch.

I: Wir haben uns schon darauf geeinigt, dass das nicht reden ist.

D: Na gut, … nein, reden brauch ich nicht wirklich.

I: Nicht? ... Also, jetzt bist du 18, wenn du dir denkst mit 25, in einer Beziehung mit einer Frau, wie stellst du dir das vor?

D: Keine Ahnung, ich tu nicht so weit denken …

I: Na ok, dann sagen wir halt 20 …

D: Naja, ich bin jetzt 18, es kommen noch zwei Jahre, bis ich 20 bin …

I: Ja, aber sagen wir mal, du bist jetzt ein bisschen größer, ein bisschen erwachsener …

D: Ja dann seh’ ich das Ganze vielleicht ganz anders wieder als wie jetzt …

I: Ja aber, schau … man denkt sich ja manchmal Sachen aus, die man gerne hätte und von denen man träumt, oder?

D: Ja, ich möchte einmal eine Familie haben und ein eigenes Haus, Garten 
I: Familie heißt, Frau und Kinder, oder was?

D: Genau.

I: Wie viele Kinder?

D: Ja … zwei.

I: Und da würdest auch nicht weggehen …

D: Nein … ich will auch Kinder haben.

I: Schon? Denkst du dir, dass du Kinder haben willst, ja?

D: Ja, schon … nur die erste Zeit, wenn sie die ganze Zeit schreien, dann wird es eine Frau geben, die das dann macht…

I: Na, die wird eine Freude haben mit dir …

D: Nein … aber, ich weiß nicht, ich möchte schon Kinder haben.

I: Warum?

D: Weiß nicht, weil ich mir Kinder wünsche, einfach …

I: Damit du dann den Leuten sagen kannst „Ich hab’ eh zwei Kinder“, so?

D: Nein, nicht wegen dem … einfach, dass ich eine Familie habe oder so … das ist mein Lebens … wie heißt das? Generation … weitergeben … von Generation zu Generation … Dass ich weiter lebe, auch wenn ich tot bin.
I: Geh, sag’ mir nicht solche Sachen, dass macht mir nur nervös … na, aber ich denke mir… 

D: Ich weiß nicht, wie ich es meine, aber ich möchte einfach Kinder haben, ich weiß nicht … Ich will einfach einmal eine Frau und ein, zwei Kinder und fertig. Ein Einzelkind ist fad … das wird dann so ein dings-Kind, aber zwei Kinder, das ist gleich eine Herausforderung. 

I: Ja, inwiefern eine Herausforderung?

D: Naja, du musst immer schauen, dass du beide gleich behandelst und nicht eines vernachlässigst und bei einem Kind- das geht ganz einfach, kaufst ihm alles und du hast deine Ruhe, nur wird es nie das Umgehen mit …. Ah wie sag ich jetzt … ein Einzelkind spielt immer alleine und was weiß ich … das wird nicht so umgehen mit dem Ganzen und dem Rund-herum … so Geschwister kommen da eher mehr ins… wie soll ich das jetzt sagen?

I: Na, ich denk mir, du bist dann nicht mehr einsam, hast eine Frau und zwei Kinder … und dann sei ihr schon mal zu viert …

D: Ja, ja das auch …

I: Ja?

D: Ja sicher …

I: Und wenn du mit der Frau reden musst, dass nimmst du halt in Kauf dafür, oder was?

D: Ja, nein, ich seh das nur jetzt so, ich weiß nicht, wie das später ist, ich kann das nicht beurteilen … ich kann nicht sagen, morgen mach ich das, oder morgen schon, aber ich kann jetzt nicht über Jahre hinaus … Ich kann nicht sagen, ob ich mit 19 Jahren komplett anders bin… vielleicht dann keine Kinder mehr will, ich weiß nicht …

I: Wie wärst du gern mit 19?

D: Keine Ahnung …

I: Ahh, denk nach!

D: Naja, erwachsen.

I: Das heißt?

D: Naja, halt irgendwie ernster …

I: Ernster?

D: … Ich nehm’ ja nicht vieles ernst.

I: Müsstest du nicht eigentlich weinen, wenn du nicht immer lachen müsstest?

D: Nein.

I: Bist du dir sicher, hast du das schon einmal überlegt?

D: Dass ich weinen muss statt lachen?

I: Musst du deshalb die ganze Zeit lachen, damit du nicht weinen musst, so?

D: Nein… ich will nicht weinen, ich kann auch ganz ernst auch sein, aber…

I: Aber warum musst du immer lachen, warum musst du immer der Kasperl sein?

D: Ich weiß nicht … ich bin einfach ein fröhlicher Kerl.

I: Blödsinn …

D: Oja!

I: Wie lange bist du schon beim Peter Wanke?

D: Schon … fast zwei Jahre …

I: Dass heißt, du bist schon am Fertigwerden?

D: Ja, im Oktober ist das aus …

I: Und jetzt ist eine Pause, während du in (xx( bist, sozusagen …

D: Nein, da geht es weiter …

I: Ach so, da fahrst du dann her … Was hast du denn gelernt von ihm, für dein weiteres Leben.

D: Für mein weiteres Leben … hab’ ich bei ihm gelernt … vieles, aber, dass ich … dass ich … was?

I: Du darfst ruhig nachdenken.

D: Na, dass ich … versuche, nicht mehr so im Mittelpunkt zu stehen und … über meine Grenzen … dass ich, wenn ich nur Scheiße mach’, dass alles mir zu Schaden kommt … und auch den anderen…

I: Was meint er mit „Scheiße“?

D: Na, falls ich nochmal einen Missbrauch mache, dass das nicht nur …

I: Warst du seither in Gefahr, sozusagen, jemanden anderen anzugreifen?

D: Nein, jetzt nicht, der Herr Wanke hat nur gesagt, falls ich wieder …

I: Das ist, sozusagen, der Sinn von der bedingten Strafe, dann wissen alle, dass … und dann ist es echt scheiße.

D: Ja, es gibt ja genug, die machen das noch einmal, hat mir der Herr Wanke gesagt. Nein, und ich hab’ gesagt, dass das nicht mir zugutekommt … ich kann das nicht … einiges noch … Er hat auch gemeint, dass ich kein aktiver, sondern ein passiver Mensch bin.

I: Was heißt das, in dem Fall?
D: Also, dass ich eher der Typ bin, der sich in Sachen hineinziehen lasst, als einer, der selber etwas in die Hand nimmt … Dass ich manipuliere, dass ich „den Weg des geringsten Widerstandes“ nutze … und vieles mehr …

I: Glaubst du ihm alles, was er sagt?

D: Naja, es stimmt schon einiges …

I: Ja, und was tust du dann dagegen?

D: Gar nichts derweil … Nein, ich versuch’ schon, dass ich das ein wenig in den Griff krieg’ … Aber es scheitert immer daran, dass ich es irgendwie nicht will, glaub’ ich …

I: Warum willst du das nicht?

D: Weil ich zu faul bin.

I: Nein …

D: Oja, das ist der Weg des geringsten Widerstandes – faul sein!

I: Nein, ein Fürchten wäre eine Möglichkeit …

D: Fürchten kann ich mich nicht vor mir selber.

I: Weiß ich nicht …

D: Ich hab’ keine Angst, nicht …

I: Hast du jetzt gesagt, „Ich hab’ keine Angst mehr“?

D: Nein, ich habe keine Angst vor mir.

I: Vor mir … Und wenn du dir die Geschichte denkst, dass du als Täter missbraucht hast, hast du da auch keine Angst vor dir selber?

D: Na, das schon, aber nur das … das find’ ich schon scheiße, dass ich das gemacht habe, ja …

I: Wieso hast du das gemacht?

D: … Ich weiß nicht … ich war …einsam, ich hab’ geglaubt, das ist eh normal, weil das mit mir passiert ist, … Ich hab’ das einfach ausgenutzt, dass der auch keine Freunde hat und … ich hab’ halt einfach irgendwie Lust auf irgendwas gehabt und …

I: Hast du dir das so richtig vorher gedacht, und dann bist du hin und hast dir den geschnappt, oder was?

D: Nein, ganz am Anfang ist das ganz zufällig entstanden, ich hab’ nämlich, blöderweise, ein Pornoheft gehabt, und …

I: Aber mit Mädels …

D: Ja, mit Mädels, ein normales … und ich hab’ mich versteckt irgendwo und er hat mich dann gefunden irgendwo und er hat mich erwischt und mir war das so peinlich und da hab’ ich gesagt, er soll einfach mitmachen.

I: Das heißt, du hast onaniert dabei, während du das angeschaut hast, oder was?

D: Genau …

I: Ok …Und da kommt er dazu …

D: Genau …

I: Blöde Situation …

D: Genau, und das war peinlich für mich und da hab’ ich mir gedacht, wenn er eh schon da ist, kann er ja mitmachen, und ich hab zu ihm gesagt: „Machst mit?“ und so ist das halt entstanden und ich hab mir dann halt gedacht: „Der macht eh, was ich sag, also kann ich das ja öfters mit ihm machen“ und… hab das dann öfters mit ihm gemacht…

I: Heißt das, habt ihr normalerweise, miteinander onaniert, oder was…

D: Ja, schon.

I: Oder hast du ihn dann immer angegriffen…

D: Nein, wir haben miteinander onaniert und gegenseitig und …

I: Ah, gegenseitig …

D: … wie heißt das …

I: Und das war dann der Missbrauch …

D: … und oral auch …

I: Ah, ok.

D: Aber nie irgendwie anal, das hab’ ich auch gleich gesagt, das will ich nicht – da war nie irgendetwas.

I: Wieso ist das schlimmer?

D: Weil ich das schon miterlebt habe.

I: Ja, aber was ich meine ist, … ist das, weil es weh tut, oder ist das, weil ...  dir einfallt, dass das Schwule tun und das das Schlimme daran ist, oder …

D: Ja, dass das Schwule machen und es tut weh und es entwürdigt ihn.

I: Das Opfer?

D: Ja, es entwürdigt ihn einfach, weil er dann keine Jungfrau mehr ist. Und das habe ich ihm nicht angetan. 
I: Das versteh’ ich nicht: „Entwürdigung - keine Jungfrau mehr“. Wie hängt das zusammen?

D: Naja, … wenn ein Mann sagt, „Ich bin von hinten keine Jungfrau mehr“, dann heißt  das auf Deutsch, er ist schwul, also ist er entwürdigt.

I: Würdest du einem Schwulen die Hand geben?

D: … ja …

I: Aber nicht gern, oder was?

D: Na, mir ist das wurscht, ich hab genug … ich chatte über das Schwulsein … da schreib’ ich auch ganz normal, das ist mir wurscht … ich hab’ nichts gegen Schwule, aber … es ist halt so … Sie werden halt nicht so akzeptiert, mir persönlich ist das egal, aber es gibt ja genug Wahnsinnige, die das nicht akzeptieren.

I: Wie ist das in (xx(, ist das so ein Heim, oder?

D: Ja, so ein Internat.

I: Und freust du dich eher darauf, oder schreckt dich das eher …

D: Ich war schon einmal dort, ich freu mich eigentlich darauf, da trifft man wieder alte Freunde …

I: Ach so, da sind Leute, die du schon kennst …

D: Ja, genau und das war immer eine leiwande Zeit, also …

I: Das sind jetzt gut zwei Monate, gell?

D: Ja, genau. Die zwei Monate hat man wieder gut … Kontakte, und alles …

I: Und da wirst du regelmäßig zum Peter Wanke fahren und wirst nicht nach (xx( fahren, zum Beispiel, oder was …

D: Oja, am Wochenende.

I: Warum?

D: Weil ich dort daheim bin.

I: Und was tust du dann?

D: Ich weiß nicht … vielleicht, wenn ich einmal ein bisschen mehr Geld hab’, auf ein Getränk, oder… Die meisten, die ich kenn’, sind eh aus der Umgebung und dass ich mich mit denen treffe … ich weiß nicht…

I: Und am Wochenende heimfahren, weil alle am Wochenende heimfahren, oder was …

D: Ja, das auch, da ist ja keiner mehr dort, maximal zehn Leute, oder so… und das sind meistens die zehn Leute, die kein Schwein kennt, weil die von ur weit herkommen und  sie keinen interessieren, weil sie Streber sind, oder Emos sind, oder …

I: Also nicht deine Freunde, auf jeden Fall …

D: Genau.

I: Wie du den Bub angegriffen hast, also du als Täter, … war dir da irgendwie bewusst, dass du ein Täter bist?

D: Am Anfang nicht, aber dann schon.

I: Wann dann?

D: Wie sie mich erwischt haben.

I: Aber du hast dir die ganze Zeit, wie du das getan hast, nicht gedacht: „Jetzt mach’ ich, im Prinzip, genau das Gleiche wieder, was man mit mir gemacht hat und das war schrecklich für mich …“, so nicht?

D: Nein, das hab’ ich schon gewusst, dass ich das mache, was er mit mir gemacht hat, aber ich hab’ das für normal empfunden und ich hab’ mir gedacht, er sagt das eh nie weiter… Also ich hab’ mich schon als Täter gefühlt, aber ich hab’ mir gedacht, er sagt das eh keinem, irgendwie …

I: Wann bist du, sozusagen, sexuell aufgeklärt worden? Wie alt warst du da?

D: Phhh … in der Schule …

I: Ja, aber zehn, oder was …

D: Ja, in der Schule haben wir das gemacht, in der Hauptschule, zehn Jahre, ungefähr, ja…

I: Also, wie … wie du Opfer warst, hast du schon gewusst, dass das nicht normal ist, oder?

D: Ja, ich glaub’… nein… ich weiß nicht… ich weiß das nicht mehr so…

I: Ja, ich mein, auch wenn man fernsehschaut, wurscht, bei allem was man tut, weiß man, dass Männer und Frauen irgendwas miteinander machen …

D: Ja, aber zu dem Zeitpunkt… ich mein, gewusst werd ich das schon haben, aber zum aktuellen Zeitpunkt hab’ ich das nicht gewusst anscheinend … ich werde das nicht realisiert haben das…

I: Du glaubst, wie du Opfer warst, dass du das irgendwie normal empfunden hast, wie der mit dir rumgemacht hat, so?

D: Ja …

I: … Ohne genau zu wissen, wozu das gut sein soll, oder so?

D: Ich hab’ mir gedacht, das machen alle am Anfang einmal mit einem Gleichgeschlechtlichen, oder so …

I: Hast du gedacht?

D: Ja, ich hab’ mir gedacht, das ist normal, weil jeder redet immer so… früher ist immer so geredet worden „Machen wir den Vergleich, wer den Größeren hat …“ und blablabla … und wie weit man pinkeln kann und wie viel und was weiß ich … und ich hab’ gedacht, das gehört halt auch dazu…

I: … so die letzte Stufe, so?

D: Genau.

I: Und … wie du der Täter warst?

D: … Da war es eigentlich nur mehr Lust.

I: Was, Geilheit?

D: Ja, ich mein … befriedigend, halt einfach … so als würden wir halt einfach onanieren …

I: Aber da hast du schon gewusst, dass du etwas tust, was man eigentlich nicht darf, so? Ja, das weiß man …

D: Ja, das hab’ ich schon gewusst, ja … aber ich hab’ mir halt immer gedacht, das erfährt eh nie wer …

I: Weil du es auch niemandem gesagt hast …

D: Genau und er hat eh immer gesagt, er sagt es keinem und ich hab’ ihn auch immer gefragt, ob das eh in Ordnung ist und blablabla und ich hab’ ihm immer Sachen versprochen…

I: Ah, du hast gemeint, er hat es dir erlaubt, sozusagen …

D: Genau. … Ich hab’ mir gedacht, er sagt es eh keinem … er will das eh selber auch, also…

I: Obwohl, du hast es deiner Mama ja auch gesagt, es war ihr wurscht, aber gesagt hast du es ihr …

D: Mhm …

I: Du, und wie die D. nicht mit dir geschlafen hat, ein Jahr lang, ich mein, war dir das recht? Oder wurscht, oder …

D: Nein, ich hab nichts gesagt … eigentlich wurscht, ja.

I: Ernst? Du wolltest gar nicht mit ihr schlafen ... 
D: Oja … ich mein ja, aber ich sag’ jetzt einmal, ich kann damit leben … Ich wollte schon was mit ihr, aber es ist halt nicht gegangen und wenn’s nicht geht, dann geht’s nicht.

I: Ja, aber hast du das als Thema angesprochen, oder nicht?

D: Nein.

I: Hast du nicht gesagt: „Sollten wir nicht einmal … jetzt sind wir schon ein halbes Jahr zusammen …“?

D: Nein.

I: Und sie auch nicht? Habt’s da immer nur herumgeschmust, oder was?

D: Mhm, ja, ich hab’ mir gedacht, sie fangt an und sie hat sich wahrscheinlich gedacht, ich fang an, oder so … keine Ahnung … Am Anfang wäre es mir wahrscheinlich peinlich gewesen, ich weiß nicht … Ich kann es nicht sagen … ich bin jetzt ganz müde …

I: Ja, ich merke es…

D: Nein, ich kann das nicht sagen, ob das … ich weiß es wirklich nicht …

I: Bist du schüchtern?

D: Jetzt schon, bei sowas schon … aber da kann man nichts machen …

I: Du, weil du gesagt hast, deine Mama, von einer Skala von eins bis neun, vier – also vier ist ja nicht so schlecht …

D: Ja, eh ….

I: Also immerhin noch auf der guten Hälfte, oder?

D: Mhm.

I: Was ist gut an ihr?

D: Dass sie den Führerschein mit mir macht …

I: Dass heißt, sie übt mit dir …

D: Ja, genau.

I: Ohne Geld …

D: (Gähn)

I: Ich lass’ dich bald aus …

D: Nein, ich habe nicht geschlafen in der Nacht, ich war bis vier in der Früh munter und hab’ nur gelernt, gelernt, gelernt und dann hab’ ich abgedreht, mich niedergelegt, dann hat der Wecker geläutet, dann „Scheiße, ich kann schon wieder aufstehen …“, bin aufgestanden, hab’ mich noch fertig geduscht, hab’ auf die Uhr geschaut und hab’ noch auf die Bank fahren müssen, von der Bank zum Bahnhof …

I: Entspann dich, wir sind gleich fertig …

D: … im Zug wollte ich auch noch schlafen, dann ist der Schaffner gekommen …

I: Ja, aber das kann blöd hergehen, es sind schon Leute über das Ziel hinaus gefahren …

D: In Wien ist das eh nicht so schlimm … beim Zurückfahren …

I: Beim Zurückfahren muss man aufpassen, ja, genau… Daniel, sag’, wofür kriegt die Mama vier Punkte von neun?

D: … Weil sie die Mama ist … Nein … vier Punkte kriegt sie, weil … jetzt tut sie schon mit mir Üben, und dann … ja, sie wascht mir meine Wäsche…

I: Aber für Geld … 

D: … sie hat ab und zu Geld verlangt, ok gut, sie wascht’s, das ist schon mal was wert. Dann…

I: Bügeln tut sie sie auch?

D: Ja, bügeln auch … Dann, sie hat mir mit dem Auto geholfen … mit dem Kauf und so … solche Sachen … Na gut, einen Punkt kriegt sie dann noch, also sind es eh schon fünf, also…

I: Und wofür kriegt sie die Minuspunkte abgezogen?

D: Naja, weil sie mich nicht versteht, weil sie … weil sie in manchen Situationen einfach nicht da ist, dann … weil sie immer nachtragend ist … (Gähn) … tut mir leid, wirklich…

I: Brauchst dich nicht entschuldigen.

D: … Sie ist nachtragend immer und sie ist … manchmal einfach komisch und da spinnt sie auch voll…

I: Ist sie zu deinen Brüdern netter als zu dir?

D: Das weiß ich nicht, das kann ich nicht beurteilen …

I: Wie du halt noch daheim gewohnt hast …

D: Gleich, alle …

I: War deine Mama eigentlich beim Peter Wanke einmal mit?

D: Öfters … eh jedes zweite Mal …

I: Wie ist das?

D: Na eh normal, halt …

I: „Normal” ist nicht so die gute Antwort- ich weiß ja nicht was bei euch „normal” ist …

D: Nein, sitzt halt da und hört zu, was wir so reden …

I: Und sagt gar nichts?

D: Der Herr Wanke muss sie immer fragen, was ist, und von selber redet sie nicht.

I: Und muss sie da manchmal etwas über dich sagen, oder so?

D: Ja, aber das ist wurscht …

I: Schon, aber nette Sachen, oder nicht so nette Sachen?

D: Beides, aber dafür sag’ ich auch manchmal schlechte Sachen über die Mama, also ist es eh wurscht.

I: Wieso glaubst du, dass du schlechte Sachen über sie sagst?

D: Naja, weil ich auch gesagt habe, dass sie nicht da war, wie ich sie gebraucht hätte.

I: Das sind ja nicht schlechte Sachen, wenn es die Wahrheit ist… Manchmal ist halt die Wahrheit scheiße.

D: Ich glaub’ halt, dass das scheiße war … also … weiß ich nicht …

I: Wie meinst du das jetzt?

D: Ich sag’ halt immer, dass sie nicht da ist, dass sie lügt … nein eh nicht … doch, manchmal lügt sie schon…

I: Ich versteh noch nicht ganz, warum du mit der D. nicht geschlafen hast.

D: Ich auch nicht.

I: Ich mein, da muss sie ja nicht über Nacht bei dir bleiben …

D: Ich hab’ mich einfach nicht getraut … von meiner Seite her, ich hab’ mich nicht getraut, ob sie sich getraut hätte oder nicht, ich weiß es nicht. Ich wollte, aber ich hab’ mich nicht getraut. Also … Feigheit …

I: Aber meistens unternimmt man da ein bisschen Versuche, oder so …

D: Nein, das hätte mich dann peinlich dastehen lassen. Ich hab’ mir immer gedacht, sie ist dann nachher nicht zufrieden mit dem, dann redet sie das herum und dann fallt alles zusammen … Das war meine Befürchtung, also war ich zu feig, dass ich sie darauf anrede.

I: Und hast du dich nachher nicht geärgert, wie es aus war? Das du nicht irgendwann die Chance genützt hast?

D: Nein, ich hab’ mir gedacht, irgendwann kommt dann einmal eine, die ich nicht kenne, von irgendwo anders, zu Beispiel, aus Wien, da kennt sie mich nicht…

I: Vergiss es.

D: Wieso „Vergiss es“?

I: Weil du in Wien so einen Stress hast, das wird nie irgendwas …

D: Naja, eh nicht heute …

I: Aber (xx( ist auch nicht gut für dich, das versteh’ ich schon.

D: Nicht jetzt.

I: Wann denn?

D: In der Berufsschule, zum Beispiel, würde es gehen, da kann man sicher eine kennenlernen … irgendeine, die nicht aus (xx( kommt, die wird mich doch kennenlernen, irgendwo, und mit ihr kann ich das dann halt probieren, weil wenn sie dann sagt, es war scheiße, dann ist mir das egal …

I: Ach so … dann weiß ganz (xx(, dass du ein Versager bist, und nicht ganz (xx( …

D: Genau, dann wissen das die anderen Örtchen, aber da kennt mich halt keiner, das ist mir dann ja wurscht, sie kann ruhig sagen: „Ich hab’ mit ihm geschlafen und der hat nichts können…“, so in der Art, ich stell’ mir das halt immer so vor … Ich stell mir mich nicht schlecht vor, aber sagen wir mal …

I: Gibt es irgendetwas, wo du glaubst, dass du das kannst? Kannst du irgendetwas? Gut, meine ich …

D: Ja, ich kann viel reden.

I: Ah ja, genau, und lustig sein, gell?

D: Ja, das ist das einzige, was ich gut kann im Leben.

I: Gut, dann lassen wir das jetzt, bevor du noch einschläfst. Danke, Daniel.

9.4.2 Interview mit Martin

Interviewerin: I

Befragter: M

I: Ich weiß eigentlich fast gar nichts von dir, weil der Peter mir auch gesagt hat, es ist eben schon so lange her, dass du bei ihm gewesen bist. Das heißt, es würde mich interessieren und würde dich bitten, mir einfach zu erzählen ... vielleicht fangen wir so an, dass du mir erzählst, warum du zu LIMES gekommen bist, die Geschichte „drum-herum“.

M: … die Geschichte „rund-herum“ … naja … kurz gesagt, ich habe meine Nichte so in der Art vergewaltigt, kann man sagen. Nicht in diesem Sinne vergewaltigt, sondern ich habe einfach das Bedürfnis gehabt, Liebe zu haben, Liebe zu empfinden. Das, was ich von meiner Mutter nicht gehabt habe, sondern einfach nur von einer Freundin her, das wollte ich eigentlich haben.

I: Wie alt warst du da?

M: Das ist schon ewig her … das ist schon ewig her … ich glaube 16, wenn ich mich jetzt nicht irre…

I: Wie alt bist du jetzt?

M: 24. Ich glaube, ich damals war 16 … oder 20 …

I: Ist es acht Jahre oder zehn Jahre her?

M: … ich weiß es jetzt nicht mehr.

I: Ganz im Ernst, du bist jetzt 24 und weißt nicht, ob das vor vier Jahren oder vor acht Jahren war? 

M: Genau.

I: Echt?

M: Ja.

I: Wie gibt es das? Wie erklärst du dir das?

M: Ich habe es verdrängt, ich habe es vergessen, ich wollte nichts mehr damit zu tun haben, bis er mich angerufen hat … und halt meine Hilfe gebraucht hat. Aber ich glaube, das war mit 20, 19 … vier Jahre ist es sicher her, … weil nämlich drei, vier Jahre bin ich schon dort…

I: Das war davor?

M: … seitdem ich dort bin, war ich auch nicht mehr dort, da hat er sich auch nicht mehr gemeldet. Das war vor meiner Lehrzeit.

I: Ich glaube, wir müssen anders anfangen … Deine Mutter und dein Vater, dein Vater war der zweite Ehemann von deiner Mutter.

M: Genau.

I: Und dann gibt es zwei Schwestern, die älter sind als du.

M: Genau.

I: Die sind vom ersten Mann deiner Mama.

M: Genau. Das war der Herbert.

I: Der Herbert. Wie viel älter sind die Mädels?

M: Die eine ist 38, und die andre ist 35.

I: Also mehr als zehn Jahre.

M: Genau.

I: Der Herbert … und dein Papa heißt …

M: S. R.

I: Ah ok ...  Der S. hat die zwei Mädchen missbraucht …

M: Nur die B.

I: Das ist die Ältere.

M: Die Ältere, ja genau… ja. Mit der jungen hat er, glaube ich, nichts gehabt, soviel ich weiß.

I: Ok. Und ihr habt alle miteinander gewohnt, die Mama, der S., die zwei Schwestern und du.

M: Ja.

I: Und meistens geht so ein Missbrauch ja über eine längere Zeit.

M: Genau, ja.

I: Und das war wahrscheinlich auch so, oder?

M: Genau, ja. Das hat sich ziemlich lange gezogen, also laut meiner Mutter.

I: Was weißt du über die Missbrauchsgeschichte damals?

M: Was ich weiß … also ich habe eigentlich längere Zeit nichts gewusst, bis es mir einmal meine Mutter erzählt hat. Er war nämlich einmal „im Häfen“ … er ist zurückgefahren nach Serbien, er war im Häfen, ist zurückgekommen nach Wien, und auf der Grenze haben sie ihn nach Wien gebracht und in den Häfen gesteckt. 

I: Und in Serbien war er auch im Häfen?

M: Nein, in Serbien war er bei seiner anderen Familie.

I: Ach so, ok, gut … Er hat zwei Familien? 

M: Genau.

I: Das habe ich zum Beispiel auch nicht gewusst.

M: Ja, er hat zwei Familien gehabt.

I: Richtig „gleichzeitig“?

M: Nein, nicht gleichzeitig, er hat meine Mutter gehabt, dann hat er sich von meiner Mutter getrennt und hat sich eine neue Familie geschaffen. Also, wenn man sich trennt, dann sucht man sich eine neue Freundin, so hat er das gemacht.

I: Ok.

M: Er hat mich oft abgeholt, ich war oft bei ihm … ja und irgendwann ist er zurückgekommen nach Österreich, und da haben sie ihn in den Häfen gesteckt. Dann hat er mir natürlich einen Brief geschrieben, dass er, ich glaube, im achten Bezirk, im Häfen sitzt…

I: Ja, im achten Bezirk gibt es eines. Wie alt warst du da?

M: 14, 15 so was. Da war ich noch in der Hauptschule.

I: Und da ist er frisch inhaftiert worden.

M: Genau. Da war er in der U-Haft, laut meiner Mutter. Und da habe ich aber noch nichts gewusst, da hat sie es mir noch nicht erzählt, und ich bin ihn dann besuchen gegangen. Irgendwann hat er einen Brief auf Serbisch geschrieben - und meine Mutter kann serbisch, wegen ihm - sie hat sich das durchgelesen und voll zu weinen begonnen. Ich habe sie gefragt und sie hat mir das halt erzählt mit der B., ja, und so bin ich darauf gekommen. Was ich noch weiß, wie sie draufgekommen ist, dass sie, glaub ich, nackt dagestanden ist, wie sie nach Hause gekommen ist, dass er im Bademantel war. So ist meine Mutter dann draufgekommen.
I: Dass heißt, entdeckt hat das eigentlich deine Mama.

M: Genau, ich war, glaub ich, vier Jahre oder drei Jahre, wie das passiert ist in diesem Stadium.

I: Ich habe mir gedacht, das erkennt immer eine Kindergärtnerin, aber in dem Fall hat das die Mama entdeckt.

M: Genau. Sie ist von der Arbeit nach Hause gekommen und hat das gesehen.

I: … Ich bin jetzt aber zeitlich noch nicht ganz orientiert … geboren worden bist du sozusagen in der Kleinfamilie, mit Mama, Papa und zwei Schwestern … und du warst ungefähr drei, deine Schwester 13,14 …

M: Sowas, ja.

I: … wie deine Mama gemerkt hat, dass er die Schwester missbraucht, seine Stieftochter missbraucht.

M: Genau.

I: Und was war dann? Wenn er erst so spät verhaftet worden ist, was war in der Zeit dazwischen?

M: Das weiß ich nicht.

I: Hat die Mama ihn dann hinausgeschmissen nach der Geschichte?

M: Ich habe keine Ahnung …

I: Ok, du warst ja erst drei Jahre …

M: Ja, ich war ja erst drei Jahre und habe nicht wirklich über dieses Thema reden wollen, weil es mir ziemlich am Arsch gegangen ist und wie ich dann draufgekommen bin…habe ich zu meiner Mutter gesagt: „Nimm ein A4-Blatt, schreib groß Arschloch drauf, schick ihm das hinein und er soll sich nie wieder melden bei mir.“ Das war meine Reaktion darauf.

I: Aber da warst du schon groß …

M: Da war ich schon groß, ja.

I: Also du hast, bis du 3, 4 Jahre alt warst, in einer normalen Familie gelebt und dann war dein Papa weg.

M: Genau, also er ist ab und zu vorbeigekommen, hat mich besucht, hat mir so Naschereien gekauft und sie an meine Tür gehängt … Er war Taxifahrer in Wien…

I: Aber ihr habt eigentlich keine Kleinfamilie mehr gehabt, es waren nur die Mama, die Mädels und du.

M: Genau.

I:… und dann irgendwann dann der spätere Freund von der Mama wieder …

M: Das war dann der Werner … der ist dann dazugekommen. Das war ein absoluter Rabiat.

I: Ok, … so jetzt schreibe ich mir die Namen auf, weil sonst ist das langsam peinlich … Der Werner … der Papa ist der …

M: S.

I: … Und der W. war der erste?

M: H., der Vater von meinen zwei Schwestern.

I: Gut, ok … Das heißt, du hast also von null bis drei einen Papa gehabt, …

M: Nein, länger, aber halt nicht so …

I: … aber halt nicht so mit „gemeinsam leben“ …

M: Genau.

I: Und wie alt warst du, wie dann der W. bei euch aufgetaucht ist?

M: Eh 15.

I: Dass heißt, da hat deine Mutter mehr oder weniger ohne Partner gelebt.

M: Genau, kann man sagen.

I: Kannst du dich an das erinnern … ich meine … im Prinzip kann man sich ja, wenn man 3,4 Jahre alt ist, an Sachen schon erinnern … wie das war, wie dein Vater aus der Wohnung verschwunden ist, wie er nicht mehr bei euch gewohnt hat?

M: Meine Mutter hat mir nie irgendetwas gesagt deswegen, sie hat nur gesagt, dass er jetzt nicht mehr da ist für mich … dass er mich ab und zu besuchen kommt – ich habe ihn nie gefragt. Sie hat mir eigentlich nie wirklich was erzählt. Ich habe auch nicht nachgefragt, er war einfach nicht mehr da und ist mich halt besuchen gekommen.

I: Wundert dich das nicht im Nachhinein, dass du nicht gefragt hast?

M: Nein, ich bin so.

I: Du fragst nichts.

M: Nein, mich interessieren manche Sachen einfach nicht, da frag ich nicht, ich kann damit leben. Das macht mir nichts.

I: Ok … du, und der H. hat aber irgendwie auch zu eurem Familienverbund gehört, oder?

M: Er war ein absoluter Alkoholiker, laut meiner Mutter, mit ihm habe ich nichts zu tun gehabt, den mag ich bis heute nicht, wenn er mich besuchen kommt, also, wenn er meine Familie besuchen kommt. Ich grüße ihn und wechsle mit ihm eigentlich kein Wort. Er ist nicht mein Vater, er ist der Vater von meinen Schwestern. Er war nie für mich da, er hat mir nie etwas gegeben, warum sollte ich dann ein Feedback machen.

I: Dass heißt, wenn er zum Beispiel seinen Töchtern etwas geschenkt hat, wenn er auf Besuch war, hat er dich ignoriert, so?

M: Genau. Es hat mich auch nicht gestört.

I: Und wie war das mit dem W., wie war er mit euch drei?

M: … da waren meine zwei Schwestern schon weg, die sind schon ausgezogen gewesen, somit war ich mit meiner Mutter und ihm allein. Am Anfang war es eigentlich sehr „chillig“ mit ihm, super war es mit ihm, ich war froh, dass wieder eine männliche Person in meinem Haus ist, mit der ich mich amüsieren kann, einer der sich mehr für Fußball, Formel 1 - sich für sportliche Sachen interessiert. Dass ich nicht allein bin. Bis er dann einmal … ich weiß nicht … er hat … keine Ahnung, wie das zustande gekommen ist, ist er auch zum Alkohol übergetreten, hat sich fast jeden Tag angesoffen, bei jeder Party, die er gemacht hat, war er der „King“, weil er 24 Bierdosen austrinken kann und was weiß ich was, haut sich den „Diplomaten“ hinein, der hat 48% Alkohol, den sauft er aus alleine und Vollgas nur … und meine Mutter hat dann natürlich etwas gesagt und das hat er sich nicht gefallen lassen und hat sie natürlich dann geschlagen … da waren wir in der Steiermark, da kann ich mich erinnern, da hat er, ich weiß nicht, … ich glaube da war noch der Schilling … da hat er 3000 Schilling versoffen, meine Mutter ist dann nach Hause gefahren, er ist daneben gelegen und hat geschlafen im Auto, und ich bin hinten gesessen, meine Mutter ist gefahren und ist dann beim Fahren eingeschlafen und ist dann gegen die Leitplanke gefahren.

I: Scheiße.

M: Dann ist sie sofort aufgewacht und er ist voll rabiat gewesen, wollte die Tür aufmachen – Gott sei Dank hat sie den Nothebel hinunter gegeben, sonst wäre er tot gewesen – und hat nur herum geschrien: „Was soll das, warum fährst gegen die Leitplanke, du deppertes Weib …“ und sowas halt … ich weiß dann nicht, wann das war … da war dann Gott sei Dank mein Onkel da …

I: Der Bruder von der Mama.

M: Nein, das war der Bruder von meinem Stiefvater, vom W. Da war er Gott sei Dank da, weil da ist er wieder auf sie losgegangen und er ist halt dazwischen gewesen und ich habe nicht gewusst, was ich hätte machen sollen … und habe die Polizei gerufen … er hat das gesehen und geht auf mich zu und haut mir voll in die „Goschen“ - poliert mir voll die Fresse, bis ich dann irgendwann draufgekommen bin: „Ich kann mich eigentlich wehren!“. Ich habe ihm dann, ich weiß nicht was … ich glaube, ich habe ihm die Nase gebrochen, ich weiß nicht was … Wir habe so eine Vitrine gehabt, da habe ich hinein gehaut, alles, was drinnen war, war natürlich kaputt, …

I: Die Nase auch …

M: Ja natürlich …

I: Da warst du so 13, 14 sowas …

M: Nein, da war ich schon … 15 … zwei, drei Jahre war sie mit ihm schon zusammen, verheiratet waren sie dann auch, da war ich dann schon 16, 17 sowas… wie ich das gemacht habe. Der hat viele arge Sachen gemacht, er ist draußen gestanden vor der Tür, wollte unbedingt hinein und da war ein Fenster, wo er hineingeschlagen hat und hat natürlich versucht, ranzukommen, dass er die Tür auf bekommt, die ganze Hand war blutig…

I: Furchtbar…

M: …er ist unten gesessen im „Café [xx]“, das ist auch gleich bei mir, … meine Mutter geht hinunter, will ihn abholen und … „Na, i wü ned, i wü weiter saufen …“, und sie geht rein ins Auto, und hinten, die Windschutzscheibe hat er mit einem Schlag kaputt gemacht …

I: Nein …

M: … also er hat viele arge Sachen gemacht … mich hat er zum Beispiel geschlagen, weil die Türglocke nicht funktioniert hat, weil er keine Milch gehabt hat für den Kaffee, weil ich … ich mache Hausübung, und er will, dass das auf der linken Seite liegt und nicht auf der rechten vom Tisch … da hat er mich eigentlich voll niedergeschlagen, so kann man das sagen … er wollte immer seinen Willen durchsetzen und wenn er das nicht bekommen hat, hat er das mit Aggressivität gelöst.

I: Und dann hat ihn die Mama rausgeschmissen …

M: Genau.

I: Und dann ist die Mama gestorben …

M: Genau, dann hat sie so viel Stress gehabt und … ich glaube, dieser Mensch hat sie so psychisch fertig gemacht, dass sie nicht mehr konnte … wie sie halt den Krebs bekommen hat und was weiß ich noch alles, … dann hat sie Chemotherapie bekommen … und die erste ist eigentlich gut gegangen, die zweite, da war sie schon ein bisschen … voll kaputt, ich bin hinein gekommen und habe gesagt: „Die dritte machst du sicher nicht“. Sie: „Wieso nicht, wieso nicht?“ Ich: „Da bist ja gleich hin, wennst gleich die dritte machst, das überlebst nie, schau dich einmal an …“ Operiert wurde sie …

I: Was hat sie gehabt?

M: Gebärmutterkrebs, Lungenkrebs, Enzyme, oder wie das auch immer heißt, keine Ahnung, wie man das nennt, mit dem kenne ich mich nicht so gut aus… aber auf jeden Fall hat sie alles Mögliche gehabt, … bis sie dann nur noch am „Tropf“ gehängt ist …  wie nennt man das, damit man nichts spürt … „Morphium“ oder so nennt man das, keine Ahnung … ja … bis sie dann nur noch dagelegen ist und geröchelt hat. Dann sind wir nach Hause gefahren …

I: Wer ist „wir“, du und die Schwestern?

M: Meine Schwestern, meine zwei Schwäger. Wir sind nach Hause gefahren, meine Schwester, die große, ist dann noch dort geblieben und dann hat sie angerufen und hat gesagt: „Es ist vorbei.“ Dann sind wir hineingefahren, … dann war das Begräbnis, und dann war es vorbei. 

I: Und bis dahin hast du bei der Mama gewohnt.

M: Ich wohne noch immer dort, das Haus hat sie mir vererbt, das war ihr … als Erinnerung natürlich …

I: Klar. ... Wie du so … ganz klein warst, wen hat es denn da so gegeben als Bezugspersonen, wer waren die wichtigen Leute um dich herum?

M: Meine Mutter natürlich, die wichtigste aller wichtigen … meine zwei Schwestern, mit denen habe ich mich eigentlich nie wirklich so gut verstanden … wenn sie etwas gebraucht haben, war ich natürlich da für sie … was ganz wichtig war für mich, waren meine Freunde. Meine Freunde waren das Wichtigste, kann man sagen, was ich gebraucht habe.

I: Die Schwestern waren für dich umgekehrt nicht da, oder schon?

M: Sie waren schon für mich da, aber ich habe ihre Hilfe nicht angenommen.

I: Was glaubst du, woran das liegt?

M: Der Bezug, der Bezug einfach nur, sie waren nicht da, wie ich aufgewachsen bin, sie haben oft mit meiner Mutter gestritten und sind dann oft nicht zu Besuch gekommen – ich habe keinen Bezug zu meinen Schwestern gehabt.

I: Sind sie mit ihrem Papa ausgezogen, die Schwestern?

M: Der Herbert ist schon früher gegangen und dann waren sie wieder alleine mit denen; meine Schwester zum Beispiel, die größere, hat Partys gemacht, wenn meine Mutter arbeiten war … und … ich weiß nich t… das hat sie mir auch erzählt, da sind sie zu Hause gesessen, also meine Schwestern mit den ganzen Leuten, und sie ist nach Hause gekommen und sie hat sich furchtbar aufgeregt natürlich wegen der Party, und meine Schwester hat dann gesagt: „Na Oide, was ist mit dir, du gehörst einmal richtig wieder durchpudert, damitst wieder einmal klar denken kannst.“ Und da hat sie dann den Schlüssel bekommen und „Ab mit dir“. Sowas hat sie gemacht. Ich habe sowas auch gemacht, aber ich habe das halt anders gelöst.

I: Aber die Mädels haben im Regelfall schon bei euch gewohnt, eigentlich …

M: In jedem Fall, bis sie halt ihre eigenen …

I: Ja, … weil du gesagt hast, dass sie nicht da waren, das wollte ich verstehen … weil sie halt so viel älter sind, … waren sie halt viel aus und so …

M: Genau, sie waren einfach nicht da.

I: Haben sie dich nicht adoptiert, so als „kleinen Bruder“, so? Manchmal gibt es das, dass die Mädels die Kleinen durch die Gegend schleppen, statt Puppen …

M: Wie nennt man das, „Berserker“ … sie wissen, dass ich eigentlich ein Berserker bin, dass ich mir immer alles selber mache, wenn ich was brauche, dass ich mich melde …

I: Schon, aber jetzt bist du 24, aber wie du vier warst …

M: Da war meine Mutter da. Da hat alles meine Mutter für mich geregelt. Alles, was ich gebraucht habe, hat meine Mutter für mich geregelt.

I: Ist das so die Person, die deine Kindheit ausmacht, oder?

M: Ja. Die Art und Weise, wie ich handle, wie ich denke, alles von meiner Mutter.

I: Gibt es da keine Großeltern von der Mama-Seite?

M: ... Es gibt eine Schwester von meiner Mutter. Die hat sich dann irgendwann einmal gemeldet … zu ihr habe ich aber keinen Bezug, keine Ahnung, sie hat sich irgendwann einmal gemeldet, hat meine Mutter angerufen und … hat dann aufgelegt und sie hat dann zu mir gesagt: „Martin, meine Schwester hat gerade angerufen.“ Und ich: „Wer, die Tante Monika?“ Und sie: „Nein, die andere.“ Aber wie sie jetzt heißt, fragen Sie mich bitte nicht, keine Ahnung. Und sie wollte unbedingt herkommen und ich: „Und hast du sie eingeladen?“ Und sie: „Nein, ich kenn die Person ja gar nicht, auch wenn sie meine Schwester ist, ich kenne sie nicht. Ich treff mich sicher einmal mit ihr irgendwo, aber sicher nicht daheim.“

I: Lebt die auch in Wien, oder war sie auch immer in Wien, die Schwester?

M: Die Tante M. ist in Niederösterreich, irgendwo in der Nähe von [xx] glaube ich.

I: Und die Tante ohne Namen?

M: Das weiß ich nicht, keine Ahnung.

I: Das heißt, du weißt von denen eigentlich überhaupt nichts.

M: Nein, ich habe mich nie dafür interessiert.

I: Du, wo kommt deine Mutter her? Ist sie Wienerin?

M: Sie ist eine richtige Wienerin. Mein Vater kommt aus Serbien.

I: Und die Großeltern, also die Eltern von der Mama?

M: Die waren schon tot …

I: Die hast du gar nicht mehr kennen gelernt.

M: Nein, die habe ich nicht kennen gelernt.

I: Wie hast du das in Erinnerung, wie die Mama mit den Schwestern war, was haben sie für eine Beziehung gehabt, wie du ein kleiner Bub warst?

M: Also … sie haben eigentlich jeden Tag telefoniert, kann man sagen. Jeden Tag haben sie telefoniert. Zu meinen Schwestern hat sie einen sehr guten Bezug gehabt.

I: Aber damals, wie du noch klein warst, da haben die Mädels doch bei euch gewohnt …

M: Da waren sie jung und deppat, eh klar …

I: Ok, da ist mit den pubertierenden Mädels gestritten worden …

M: Ja, aber wie gesagt, ich habe sowas auch gemacht, habe das halt anders gelöst. Sie waren eigentlich immer zusammen. Sie haben öfter angerufen meine Mutter als ich.

I: Wann warst du einmal weg? Weil du sagst „öfter angerufen“ …

M: Ich war ziemlich oft weg, kann man sagen. Ich bin älter geworden, mit 18 Jahren bin ich eigentlich nur weg gewesen, jeden Tag. Ich war arbeiten, bin nach Hause gekommen, habe meine Mutter aufgeweckt, bin schlafen gegangen, bin aufgestanden, in die Arbeit gefahren, bin weg gewesen bis um sechs, sieben in der Früh, bin nach Hause gekommen; ich habe mich weder gemeldet, noch sonst was, sie hat gewusst, dass ich einfach das mache, was ich wollte.

I: Und in der Zeit war das mit dem Missbrauch …

M: Genau. Also nicht in der Zeit, wo ich gearbeitet habe, sondern davor, da war ich arbeitslos und Schüler …

I: 16, 17, 18 Jahre alt, oder wie?

M: Genau, da war ich in der HTL[xx].

I: Und du hast doch ein Strafverfahren gehabt, oder?

M: Nein, ich habe kein Strafverfahren gehabt, das ist alles in der Familie geblieben und die B. hat dann gesagt, dass ich irgendetwas tun soll und dann bin ich zum Peter Wanke gekommen.

I: Ok. Das heißt, bei dir ist das nie offiziell geworden, eigentlich …

M: Nein.

I: Hast du damals das Gefühl gehabt, dass die Mama dir näher ist als den Schwestern? Wie du klein warst, sagen wir, bevor du in die Schule gegangen bist … So vier, fünf …

M: Immer.

I: Immer? Warst du das Schatzi?

M: Immer, sie hat mich geliebt über alles.

I: Mehr als die Schwestern?

M: Auf jeden Fall.

I: Woran hat man das gemerkt? Hat sie das auch gesagt?

M: Das auch, ja. Sie hat immer gesagt: „Wenn ich einmal sterbe, bist du der einzige, um den ich mir keine Sorgen mache. Du bist der einzige, auf den ich bauen kann. Dass alles glatt rennt. Du wirst das schon irgendwie meistern mit deinem Leben.“ Das hat sie immer gesagt. „Du bist wenigstens ein Kind, das gelungen ist.“

I: Das heißt, das Gefühl hat sie bei den Mädels nicht immer gehabt …

M: Nicht immer.

I: Habt ihr immer über alles geredet, oder …

M: Wenn ich ein Problem gehabt habe, habe ich immer mit ihr geredet.

I: Hast du das Gefühl gehabt, dass sie mit dir geredet hat, wenn sie ein Problem gehabt hat? Statt, zum Beispiel, mit dem S. … Warst du auch so eine Vertrauensperson für sie?

M: Wenn sie mit mir über etwas reden wollte, war ich natürlich da, aber sie hat eher mit meinen Schwestern darüber geredet, weil sie älter waren, wahrscheinlich mehr Erfahrung im Leben gehabt haben als ich. Sie hat mir einfach nur das gegeben, wenn ich ein Problem gehabt habe, dass sie mir Tipps gibt, weil sie natürlich älter und erfahrener ist. Ich war halt noch jung. Die erste Beziehung, der erste Kuss, das erste Mal Sex, all das habe ich mit meiner Mutter geredet.

I: Hast du ihr alles erzählt immer?

M: Sicher.

I: Echt?

M: Sicher.

I: Würdest du das heute auch noch machen?

M: Ich vermisse sie sehr.

I: Ja, das verstehe ich schon.

M: Sie könnte mir aus viel Scheiße wieder raus helfen. Ich bin in finanziellen Nöten, also nicht wirklich in finanziellen Nöten, aber ich bekomme jetzt eh mein Urlaubsgehalt, dann kann ich eh wieder alles zahlen, aber … sie fehlt mir sehr. Einfach nur, wenn ich nach Hause komme und höre „Wo warst du schon wieder!“ oder so was, das fehlt mir alles. Das war echt schlimm, wie sie gestorben ist und ich komme nach Hause, sperre die Tür auf und sie war nicht da. Ich wollte das Telefon nehmen und sie anrufen … das war alles …

I: Und das tut gleich weh, wie vor vier Jahren?

M: Das tut immer noch weh …

I: Und wer sind jetzt deine wichtigsten Freunde oder Bezugspersonen?

M: Meine Freundin.

I: Deine Freundin? Bist du mit ihr schon lange zusammen?

M: Sieben Monate.

I: Oh frisch!

M: Ja … ich habe sie kennengelernt … wo habe ich sie kennengelernt? Bei einer Home-Party von meiner besten Freundin, da war sie mit einem Typen zusammen, der hat „C.“ geheißen. Dieser C. hat sie auch geschlagen. Ich habe das aber nicht gewusst vorher. Ich habe dann einmal eine Home-Party gemacht, habe sie dann eingeladen, sie waren zerstritten, sind dann aber trotzdem zusammen gekommen. Er hat am nächsten Tag arbeiten müssen und ist dann weggefahren von mir und sie war bei mir. Sie war voll angesoffen bei mir, ist da gesessen und hat nur geheult und das alles erzählt …

I: Da wart ihr schon alleine zu zweit, da waren schon alle weg, oder was?

M: Nein, da waren noch alle da. Ich war ja nicht mit ihr zusammen.

I: Achso, nur der C. war weg …

M: Genau, es waren noch meine besten Freunde da. Sie ist heulend im Dunkeln gesessen und ich war eigentlich der einzige, der sich um sie gekümmert hat. Anscheinend hat ihr das getaugt. Ich habe sie dann oben hingelegt, bin hinunter gegangen, habe unten geschlafen. Irgendwann sind die ganzen Leute dann gegangen, sie ist dann aufgestanden und auch nach Hause gefahren. Sie hat sich dann immer per SMS bei mir gemeldet … dann war es Dezember, ich habe sie dann laufend gesehen, so einmal, zweimal im Monat, oder pro Woche einmal … dann war der 27. Dezember, da sind sie dann auseinander … ich bin in die Stadt gefahren mit zwei Freunden von mir und sie auch, sie wollte sich mit mir treffen. Es ist dann auch ein Freund von ihr mitgekommen, dann sind wir ins „[xx]“ gegangen, das ist ein Heavy-Metal-Lokal am [xx], und … ich habe mich eigentlich nicht wirklich darum bemüht, dass ich sie kriege … sie hat gewusst, dass ich etwas wollte, aber ich habe mich nicht bemüht drum.

I: Wie täte man sich denn bemühen?

M: Einfach nur zuwenden zu der Person, reden, hinsetzen … Aufmerksamkeit einfach schenken.

I: Und du hast gar nichts getan …

M: Nein, ich bin gekommen, habe sie begrüßt, dann sind wir dort hingegangen, mit meinen zwei Freunden vorausgegangen, bin wutzeln gewesen, sie ist halt nur bei der Musik gestanden, ich habe mir ein Bier gekauft und ihr keines – auf gut Deutsch gesagt, „Einfach ignoriert“ habe ich sie. Ja und es war dann zwei oder drei in der Früh, wir sind aufgestanden und hinaus gegangen, alle Leute sind weggegangen, bis auf mein bester Freund und sie. Und ich wollte noch auf ein Abschlussgetränk gehen in mein Stammlokal, das heißt „[xx]“, das ist gegenüber vom „[xx]“, auch am [xx]; da sind wir dann dort gesessen und ich habe gesagt, ich muss aufs Klo, und mein bester Freund war angesoffen, sie war angeheitert und ich war eigentlich nüchtern, kann man sagen. Ich bin aufgestanden, aufs Klo gegangen, bin zurückgekommen und wie ich zurück komme, schaut mich mein bester Freund an und sagt: „Martin, wir haben ausgemacht, wir zwei fahren zu dir, schauen uns Scrubs an und dann schauen wir weiter, was wir machen. Gut, passt, fahren wir, sind in ein Taxi gestiegen, sie ist drinnen gesessen mit irgendeinem „Duft-Ding“, ein Parfum, und hat die ganze Zeit im Taxi herumgetan … „Wäh das fäult …“. Mein bester Freund hat das Fenster heruntergekurbelt und hat hinausgeheult wie ein Werwolf, weil Vollmond war … ich bin nur daneben gesessen und habe mir gedacht: „Na geh, was wird das, was mach ich jetzt …“. Wir sind dann zu mir gekommen und haben uns eine Scrubs-Folge angeschaut, das heißt „Mein Musical“, da wird hauptsächlich fast nur gesungen, wir zwei haben mitgesungen, das hat ihr voll getaugt. Er ist dann, also er wohnt nur fünf Minuten von mir, nach Hause gegangen und sie war halt bei mir. Wir waren ungefähr bis acht Uhr in der Früh wach und haben nur geredet und um acht Uhr sind wir dann auch zusammen gekommen, das war der 27. Dezember, an das kann ich mich sehr gut erinnern.

I: Wie alt ist sie?

M: 24, so alt wie ich, also sie wird 24 am ersten Dezember, ich werde 24 am 18. Juli … also in 16 Tagen … Es gibt natürlich viele Streitigkeiten, am Anfang der Beziehung hat es viele Streitigkeiten gegeben, aber es hat sich wieder alles eingerenkt. Es gibt viel Streit über meine Arbeit, ich arbeite in der Nacht, sie arbeitet von sieben Uhr Früh bis 18 Uhr und eigentlich, wenn sie aufhört, beginne ich zu arbeiten.

I: Ja das ist schwierig.

M: So habe ich halt geschaut, dass sie mir ihren Dienstplan gibt, wenn sie frei hat, dass ich mir auch frei nehme. Damit wir wenigstens die freien Tage miteinander verbringen können …

I: Funktioniert?

M: Ich habe es erst jetzt ausprobiert, früher war ich oft im Urlaub und so was, da war ich halt immer für sie da … es hat sehr viele Streitigkeiten gegeben wegen Kleinigkeiten …. Wurscht …

I: Wohnt ihr zusammen?

M: Nein, sie wohnt noch bei der Mutter, und ich hab halt das Haus von meiner Mutter … ich wohne alleine, sie wohnt bei der Mutter und … sie hätte eigentlich gestern einen Termin gehabt bei der AWAG, aber der Typ war nicht da …

I: Was ist die AWAG?

M: So … Leerhausvermietung, oder sowas … der Typ war aber nicht da und jetzt war sie natürlich voll sauer und ich habe ihr gesagt: „Beruhig dich, du weißt nicht, was passiert ist, vielleicht bleibt er länger in der Arbeit, vielleicht hat er später aus, ruf ihn halt einmal später an …“.

I: Wofür wäre der Termin gewesen?

M: Das sie sich die Wohnung einmal anschaut.

I: Zusammenziehen wollt ihr zwei nicht …

M: Oja.

I: Aber sie könnte doch ganz einfach bei dir einziehen?

M: Nein, sie mag mein Haus nicht, keine Ahnung.

I: Ahh…

M: Keine Ahnung, ich wohne im 13. und sie will aber im 20. bleiben. Zwingen möchte ich sie nicht, dass sie bei mir einzieht … ausmachen tut es mir auch nichts …

I: Aber würdest du mit ihr in den 20. ziehen?

M: Ja, auf jeden Fall.

I: Und das Haus vermieten, oder wie?

M: Nein, das behalte ich mir.

I: Das würdest du einfach stehen lassen.

M: Sicher. Falls sie mich hinauswirft, oder falls es wieder einmal nicht funktioniert, dass ich einen Unterschlupf habe.

I: Ist das ein großes Haus?

M: Es hat 86 Quadratmeter mit Garten.

I: Schön.

M: Swimmingpool, alles Mögliche …

I: Echt? Sehr nett.

M: Meine Mutter hat im Lotto gewonnen …

I: Ehrlich wahr? Cool …

M: … Ja, deswegen haben wir uns das Swimmingpool gekauft. Ich bin im Zimmer gestanden mit meinen zwei Schwägern und hab nur geweint, das war echt eine Hacken.

I: Sehr nett, aber. Es ist halt Scheiße, wenn du sagst, du hast eh mit dem Geld Probleme, und dann das Haus behältst und dann mit ihr zusammenziehst, ist halt ein bisschen kompliziert, gell?

M: Die Miete befindet sich in einem Rahmen, der mir nicht weh tut, das kostet 300 EUR, und das ist nichts. Wenn man so eine Wohnung will, wie sie will, dann zahlt man einmal 700 oder 600, also da ist ein gewisser Unterschied, zwischen einem Haus und einer Drei-Zimmer-Wohnung.

I: Und ist das mehr sie, die mit dir zusammen ziehen möchte, oder mehr du, der mit ihr zusammenziehen mag?

M: Ich mit ihr.

I: Du mit ihr? Ist das eine große Liebe?

M: Ich liebe sie über alles.

I: Wie definierst du das, wie merkst du das?

M: Wenn ich, zum Beispiel, mit ihr streite, dass sie… wenn sie schon wirklich so bös ist und nicht mehr mit mir reden will, dass sie dann auflegt und ich sie dann permanent anrufe, permanent. Ich will einfach reden, ich will ihr das sofort erklären, ich kann nicht einfach das Handy nehmen und weglegen, wie sie, und einmal ausspannen – ich will das sofort mit ihr klären. Und wenn es wirklich dann so problematisch ist, steh ich auf und fahr zu ihr, vom 13. hinauf in den 20. Ich will einfach … ich will sie jeden Tag sehen, zum Beispiel, ich habe das Bedürfnis, mit ihr in einem Bett zu liegen. Um den Sex geht es mir eigentlich nicht, ich will einfach nur, dass sie da ist, ich brauch jemanden, mit dem ich reden kann, jemand, der mir sagt „Ich liebe dich über alles“ und das sagt sie auch, einfach nur spüren … und das spür ich auch bei ihr.

I: Und das wäre Dir nicht zu eng?

M: Ihr?

I: Ihr.

M: Nein, sie will das auch so.

I: Dir?

M: Nein.

I: Nein?

M: Nein.

I: Macht das nicht eine Angst, irgendwie?

M: Ich habe nur Angst, wenn sie alleine weggeht und irgendwann einmal ihre SMS bekomm … dass sie mich verlässt …

I: Rechnest du mit so etwas?

M: Nein.

I: Aber, dass dir das überhaupt einfällt, mein ich …

M: Es kann alles passieren, alles. Ich kann jetzt hinausgehen und die Traumfrau finden, die mich anspricht und „Rammstein“ mag, Heavy Metal und Rock hört, dass sie im 13. wohnt, dass sie Restaurantleiterin ist…

I: Dann würdest die jetzige stehen lassen?

M: Nein, das nicht, aber ich mein halt nur …

I: Alles kann sein …

M: Genau, das meine ich. Also, es kann alles passieren, aber verlassen würde ich sie nicht.

I: Weiß sie das von der Missbrauchsgeschichte?

M: Nein, nein, ich habe ihr nichts erzählt.

I: Warum nicht?

M: Ich will nicht, dass sie das weiß, das ist mir unangenehm, dass ich davon erzähle … sie ist ja selber missbraucht worden …

I: Vom Vater, oder was …

M: Nein, von … sie war einmal in einer Diskothek, das hat sie mir erzählt, und ist dann ins Klo gezerrt und vergewaltigt worden und halt vom Exfreund, vom C. ist sie vergewaltigt worden. Sie war schwanger von ihm …

I: Na bitte …

M: … und das Kind hat sie dann verloren, weil er ihr voll in den Bauch gehaut hat, zum Beispiel, solche Sachen halt. Mir ist das einfach nur unangenehm, dass ich ihr das erzähl. Ich habe ihr auch nicht erzählt, dass meine Schwester von meinem Vater vergewaltigt worden ist …

I: Also die ganze Geschichte kennt sie gar nicht …

M: Braucht sie auch nicht wissen. Das will ich nicht.

I: Sie ist nicht als Kind missbraucht worden, sondern als junge Frau, vom C.?

M: Genau.

I: Denkst du darüber nach, was könnte sein, wenn du es ihr erzählst, was wär dann? Ich meine, wenn du sagst, ich mag nicht, oder ich genier mich, das hat ja meistens einen Grund …

M: Was passieren würde … ich glaub, ihr würde einmal die Pappn offen bleiben und mich einmal anschauen und einfach nur sagen: „Steh auf und geh.“ 

I: Glaubst du, sie würde dich rausschmeißen?

M: Ich glaube schon, ja. Sie würde dann, glaub ich, sich nicht melden, ein Monat, schätz ich einmal, und dann würd sie mal mit mir drüber reden. Ich glaub das würde sie machen.

I: Und was wäre dann?

M: Das ist natürlich die Frage … ob sie dann wieder mit mir zusammengehen würde, oder nicht, … das kann ich nicht sagen … also von ihrem Charakter her, so würde sie sicher handeln, dass sie sagt „Steh auf und geh, ich möchte dich jetzt nicht sehen, ich muss meine Ruhe haben, ich muss darüber nachdenken …“ Das ist halt ihr Charakter, sie würde sich sicher auch melden, aber ob sie mich zurücknehmen würde, das weiß ich nicht … das ist schwer zu erläutern …

I: Braucht sie das überhaupt manchmal, dass sie Distanz braucht …

M: Nein, sie will überhaupt keine Distanz …

I: Also, das wäre sozusagen schon etwas Neues, wenn sie sagt: „Jetzt will ich einmal meine Ruhe haben und darüber nachdenken.“

M: Genau. Sie will mich eigentlich immer gern sehen. Sie fahrt halt nicht gern herum …

I: Versteh ich.

M: … vom 20, in den 13., da fährt man schon einmal eine Stunde mit den Öffentlichen, beide haben wir kein Auto.

I: Ist sie deine erste Freundin?

M: Meine erste richtige.

I: Und richtig heißt was?

M: In einer längeren Beziehung sein. Ich habe viele Freundinnen gehabt, kann man sagen, … eine Woche. Eine Woche, nicht länger. Wie ich im Restaurant gearbeitet habe,  hatte ich eine Freundin, die mich ausgenutzt hat, wegen meinem Geld, weil ich viel Geld verdient habe. Pro Tag mit 80 Euro bin ich nach Hause gekommen, ich hab ihr alles zahlen müssen … die andere hat mich dann betrogen …

I: Waren das so verlängerte One Night Stands, oder was?

M: …geliebt habe ich diese Personen eigentlich nie, kann man sagen … nicht so wie sie … ich habe auch nie gesagt, dass ich sie liebe, sie haben das selber auch nie zu mir gesagt, also war mir der Abschied von ihnen auch nicht so schwer.

I: Ist das so wichtig für dich, dass man das sagt?

M: Ich mag das, ja …

I: Muss man das jeden Tag sagen?

M: Wir sagen uns das jeden Tag, wir schreiben uns das jeden Tag. Sie können gerne meine SMS durchlesen, da steht immer am Schluss „Ich liebe Dich, Bussi“. Bei jeder SMS.

I: Echt … Wieso brauchst du das?

M: Sie braucht das auch…

I: Wurscht, aber ich rede ja jetzt mit dir …

M: Keine Ahnung … es ist einfach das Bedürfnis … einfach nur, wenn ich mir das alles anhöre, wenn mein Schwager, zum Beispiel, mit meiner Schwester telefoniert, oder mein bester Freund, wie er mit seiner Freundin telefoniert, sie reden ganz normal und sagen einfach nur „Tschüss, Baba“. Mein Abschluss ist „Ich liebe dich … Bussi“. Bestätigung, … dass ich noch immer Interesse habe, dass ich nichts anderes habe, ja … einfach nur, dass ich da bin für sie.

I: Und das Gefühl, dass das irgendwie zu viel wird, dass das einengt, das Gefühl hast du überhaupt nicht.

M: Nein.

I: Das kennst du nicht …

M: Nein. Ich habe immer Zeit für meine Freundin. Wenn sie mich jetzt anrufen würde, und sagen würde „Ich habe einen Unfall gehabt und liege im Krankenhaus.“, würde ich jetzt aufstehen und hinfahren … oder in der Arbeit anrufen und sagen, ich komme heute nicht.

I: Na gut, das würde ich auch machen.

M: Ich mag nicht, wenn sie alleine weggeht, das will sie auch nicht, dass ich das mache…

I: Warum, damit du nicht überfahren wirst, oder, dass du dir keine andere Frau aufreißt …

M: Sie hat natürlich Angst, dass ich von einer anderen Frau aufgerissen werde und genau das gleiche denke ich mir auch, dass sie von einem anderen Typen halt angemacht wird. Sie hat zwar gesagt „Ich bin treu, ich würde so etwas nie tun.“ … ich weiß nicht, dass sind diese Streitthemen, ich habe ihr 50 mal erklärt, es kann trotzdem sein, du kriegst ein Getränk nach dem anderen hingestellt von ihm, du wirst immer besoffener und ich weiß, was passiert, wenn du besoffen wirst, du verlierst den Überblick und … keine Ahnung … und auf einmal wachst du auf, neben einem anderen.

I: Aber dann hast du nicht so wahnsinnig viel Vertrauen zu ihr …

M: Vertrauen … Vertrauen habe ich zu niemandem.

I: Im Ernst?

M: Seit die Mama tot ist, oder schon früher?

M: Eigentlich … seitdem meine Mutter tot ist … Meine Mutter war die Vertrauensperson, die ich gehabt habe. Ich erzähle nichts, nichts. Keinem Menschen je wieder etwas.

I: Deiner Freundin auch nicht?

M: Oja, ihr schon.

I: Aber sie ist trotzdem nicht die Vertrauensperson, oder es gibt Grenzen dafür…

M: Oja, das schon … es gibt Grenzen, das schon.

I: Gibt es Sachen, die du der Mama erzählt hättest und die du deiner Freundin nicht erzählst? Gibt es das?

M: … Das ist schwer … nein, eigentlich nicht.

I: Doch, klar fällt mir jetzt gerade ein. Die Missbrauchsgeschichte in deiner Familie.

M: Das ist das einzige. Ich finde einfach nicht, dass das da hinein passt. Nicht bei dem Standpunkt, wo ich jetzt gerade bin.

I: Du meinst, in fünf Jahren erzählst du es ihr vielleicht …

M: Nein.

I: Nie? Nie irgendjemanden, sozusagen?

M: Nein. Da war meine Mutter da, mit der ich reden konnte und der Werner … ich weiß nicht …

I: Hoffmann?

M: Kann sein, ja. Er war auch eine Vertrauensperson, den habe ich auch sehr gerne gehabt … und der Wanke halt …

I: Und sonst mit niemandem …

M: Nein … das kann ich nicht, das will ich auch nicht.

I: Ist total toll, dass du das mir erzählst.

M: Sie sind auch eine Vertrauensperson, wenn Sie mir sagen, dass das Sie und der Hr. Wanke hört.

I: Wir waren schon per Du…

M: Entschuldige … Solange das du und der Peter Wanke wissen, habe ich kein Problem damit, da rede ich über alles, da kannst mich alles fragen ... wenn ich es weiß halt…

I: Ihr habt kein Projekt, so dass ihr heiraten wollt, oder, dass ihr Kinder haben wollt …

M: Nein, noch nicht. Das noch nicht. Wir schlafen auch nicht miteinander.

I: Ihr schlaft nicht miteinander?

M: Nein. Das geht von mir und von ihr aus…

I: Von euch beiden? 

M: Das Problem ist, dass wir sehr schnell zusammen gekommen sind, dass wir uns nicht wirklich gekannt haben …

I: Wie kommt man denn dann zusammen? Wie seid ihr am 27.Dezember dann zusammen gekommen?

M: Ich habe sie gefragt.

I: Hast du gesagt „Willst du mit mir gehen“?

M: Genau.

I: Mei nett …

M: Ich habe bei ihr eigentlich nie die Andeutung gemacht, dass ich mit ihr schlafen wollte, ich will sie einfach besser kennenlernen.

I: Hast du das gesagt „Ich will gar nicht mit dir schlafen, ich will dich besser kennenlernen?“

M: Nein, das hat sie gespürt und sie will es auch nicht. Also bis jetzt wollen wir uns einfach kennenlernen.

I: Warum willst du nicht mit ihr schlafen?

M: Kein Bedürfnis, bis jetzt. Einfach nur, dass sie da ist, das ist alles was ich will … ich will sie einfach nur kennenlernen, das ist alles. Indizien, oder wie man das auch nennt… Kleinigkeiten. Zu wissen, wie viel Zucker in den Kaffee, zum Beispiel, welche Filme sie gerne anschaut, wann sie schlafen geht, wann sie aufsteht, was sie macht in der Arbeit … einfach nur so Kleinigkeiten zu wissen, das ist lebenswichtig in einer Beziehung, das möchte ich kennenlernen.

I: Was muss sein, damit du dann mit ihr schlafen willst?

M: … noch ungefähr ein Jahr vergehen …

I: Echt?

M: Und sie sieht das so wie du?

I: Auf jeden Fall, ja.

M: Redet ihr darüber?

I: Ab und zu schon, ja.

M: Und wenn du geil bist, onanierst du, oder was?

I: Genau.

I: Neben ihr?

M: Nein, nein! Natürlich nicht, das mache ich nicht.

I: Entschuldigung … Das heißt, ihr habt eine ganz keusche Beziehung?

M: Wir liegen zusammen, oben ohne natürlich …

I: Ihr habt eine nicht-sexuelle Beziehung. Nur mit „oben-ohne“?

M: Also ich liege mit der Boxershort da und sie halt auch mit der Boxershort, kann man sagen. Wir kuscheln, schauen uns irgendwelche Filme an, reden miteinander …

I: Hast du noch nie mit einer Frau geschlafen dann?

M: Oja, schon …

I: Mit den vorigen, mit den One-Night-Stands, sozusagen …

M: Kann man sagen, ja. Der größte Fehler war mit meiner besten Freundin.

I: Ja, das ist immer schlecht, stimmt.

M: Nie wieder. Also es ist auch deppat entstanden …

I: Seid ihr immer noch befreundet?

M: Wir sind wieder befreundet, wir haben immer so twists gehabt, dass wir uns Jahre lang nicht gehört haben und ich habe diesen Stolz, dass ich denke „Gut, die Person will mit mir nichts zu tun haben, somit lasse ich die Person.“ Sie hat dann eigentlich immer den Mut gehabt, sich zu melden, mit mir zu telefonieren, sich mit mir wieder zu treffen, ja … bis sie dann halt wieder in meinem Leben aufgetaucht ist.

I: Aber sie ist nicht mehr deine beste Freundin…

M: Nein, das nicht mehr … dafür fehlen wieder die Jahre, der Bezug … wie soll man sagen … das Vertrauen zu dieser Person. Wie ich mit ihr zusammengekommen bin, habe ich mit den Problemen mit ihr auch geredet und sie hat das dann aber beinhart ihr weitererzählt und sie hat mich dann natürlich angerufen und hat mich voll klein gemacht, voll zur Schnecke gemacht. Bis ich dann eigentlich nichts mehr erzählt habe. Ich rufe sie fast nicht mehr an … ich habe sie heute angerufen, weil sie heute Geburtstag hat, sie wollte, dass ich heute mitkomme zur Party und ich habe gesagt „Nein, sicher nicht. Das interessiert mich nicht.“ … Sie ist halt so präpotent, so „Martin, du musst wieder eine Home-Party machen, dein Haus ist perfekt. Wir feiern deinen Geburtstag, 20000 Leute feiern deinen Geburtstag groß …“ Und ich so: „Nein ich will nicht, ich will nur meine Ruh haben, kannst du mich bitte in Ruhe lassen?“ Und sie: „Na, ich komm!“ – „Na gut, dann kommst, ich geb dir meinen Schüssel und du kannst mit meinem Haus machen, was du willst, aber ich bin nicht da, ich bin woanders.“

I: Aber du würdest trotzdem sagen, dass sie eine Freundin von dir ist …

M: Jaja, eine Freundin ist sie schon. Aber halt nicht mehr das, was sie früher einmal war.

I: Du, wie du klein warst, an was erinnerst du dich über deinen Vater? Gibt es ihn überhaupt in deiner Erinnerung, ich weiß nicht … als jemand der beim Tisch sitzt, oder jemand, der mit dir spielt oder …

M: Meine Mutter hat mir gesagt, er war immer sehr korrekt zu mir, er hat mich geliebt, er war immer …

I: Ist „korrekt“ und „lieben“ das Gleiche? Weil du gesagt hast „Er war korrekt, er hat mich geliebt“ … deshalb frage ich …

M: Das stimmt, da ist wirklich ein Unterschied; Lieben ist etwas anderes, als korrekt zu sein- er hat mir immer die Wahrheit gesagt, er hat immer normal mit mir geredet, er hat mich nicht geschlagen, mich toleriert. Er hat keinen Fehler in mir gefunden.

I: Aber er hat eine andere Beziehung zu dir gehabt, als deine Mama zu dir gehabt hat.

M: Zum Beispiel. Bis er dann halt vollkommen weg war … da habe ich natürlich den Bezug verloren …

I: Und da kannst du dich zum Beispiel nicht erinnern, dass du geweint hast, weil der Papa nicht mehr da ist, oder, dass du verzweifelt warst, weil der Papa verschwunden ist … nicht?

M: Naja, meine Mutter hat gesagt „Heut kommt dein Vater, heut kommt dein Vater, heut kommt dein Vater …“

I: Jeden Tag wieder, oder was?

M: Jeden Tag wieder und ich bin unten gesessen, sie hat gebügelt, ich habe mir irgendetwas angeschaut und … er ist einfach nicht gekommen und …

I: Da hast du nicht geweint?

M: Nein, ich bin einfach unten gesessen und hab gesagt: „Ok, gut, ich gehe jetzt schlafen.“, zum Beispiel.

I: Du hast jeden Tag gewartet, bis es dunkel geworden ist, und dann bist du schlafen gegangen und am nächsten Tag hast weitergewartet.

M: Genau, ja. Und meine Mutter hat gesagt: Bis du dann irgendwann einmal gesagt hast: „Ich scheiß gleich drauf, ich geh einfach schlafen, wenn er da ist, hat er Pech.“ Das hat mir meine Mutter erzählt, dass ich das gesagt hab.

I: Wie alt warst du da?

M: Acht … neun …

I: Wenn du über das nachdenkst, wenn du das so erzählst, hast du da nicht das Gefühl, dass da viel Enttäuschung drinnen steckt, dass das traurig ist … Nein? … Sondern?

M: … Macht mir nichts, stört mich nicht. Bin oft enttäuscht worden in meinem Leben… man findet einen Bezug dazu.

I: Bist du wirklich oft enttäuscht worden in deinem Leben?

M: Von meinem Vater beginnend, ja …

I: Weil er nicht gekommen ist, damals …

M: Ja, zum Beispiel.. von meinem Freundinnen, die ich gehabt habe, von meiner besten Freundin, weil sie mir in den Rücken gefallen ist … man kommt einfach damit aus, man lernt damit umzugehen … wie gesagt, ich bin ein Berserker …

I: Bitte was ist ein Berserker, so wie du das verwendest, Martin?

M: Einer der allein ist …

I: Nein…

M: Einer, der selber zu sich steht, einer der schaut, dass er sich selber im Griff hat…

I: Pass auf, das ist kein Berserker, … ich überleg gerade, wie man das anders… Berserker ist etwas anderes, ein Berserker ist eigentlich so jemand, der so grob, eigentlich wie eine Naturgewalt über etwas herfallt.

M: Das ist ein Berserker?

I: Das ist ein Berserker, ja.

M: Ich habe gedacht, ein Berserker ist jemand, der alleine ist, der auf sich selber schaut …

I: Nein, nein, das ist mehr wie ein einsamer Wolf, oder so …

M: Ja … dann bin ich ein einsamer Wolf.

I: Berserker ist ein grober, das passt eh nicht zu dir.

M: Ok …

I: Und wer hat dich aller nicht verletzt … oder ist das …

M: Wer hat mich aller nicht verletzt … meine Mutter, meine zwei Schwestern, eigentlich … wer noch? … sonst eigentlich eh keiner …

I: Bist du mit den Schwestern so eng?

M: Sie wollen mich schon dabei haben, bei manchen Geburtstagen, bei Geburtstagen von ihren Kindern … ich war selber bei Taufen, ich war zum Beispiel der Firmpate von meinem Neffen, da wollen sie mich schon dabei haben. Es ist aber jetzt nicht so, dass wenn ich frei habe, dass ich anrufe und sage „Ich habe frei, wollen wir etwas unternehmen?“.

I: Aber letztes Weihnachten warst du bei den Schwestern?

M: Ja, das schon, Weihnachten verbringe ich immer mit der Familie.

I: Du, wie viel … hilf mir mal … da gibt es die ältere Schwester, wie viel Kinder hat sie?

M: Die B., ja. Die H., den B., die J. und die M. – vier.

I: Ein Bub und drei Mädels. Und die jüngere Schwester?

M: Die M., die hat auch vier Kinder …

I: Ahh …

M: Die S., den M., die A. und … na? ...  die A.

I: Also auch drei Mädels und einen Buben.

M: Ja.

I: Und welches Kind ist das, das …

M: Die J., von der B., von der älteren halt …

I: Wie ist es dazu gekommen, wie war das, wie ist das passiert?

I: Ich weiß nicht … sie ist einfach gekommen … ich habe zu den Kindern eigentlich immer einen guten Bezug gehabt, sie haben mich über alles geliebt, ich war einfach der Onkel, der da war, der jung war, der deppert war …

I: Hast du sie oft gesehen damals, die Kids?

M: Das schon, ja. Ich habe ja einen Garten, da sind sie jeden Tag gekommen.

I: Ah, sie bei euch, gar nicht du bei ihnen …

M: Genau. Und ich war dann irgendwann einmal alleine im Zimmer …

I: Wie alt war das Dirndl?

M: Vier Jahre alt.

I: Vier?

M: Vier, schätze ich einmal … Vergewaltigt, … also vergewaltigt … und das habe ich auch dem Hrn. Wanke gesagt und da schwöre ich auf meine Mutter, nicht in dieser Hinsicht vergewaltigt, dass ich ihr irgendetwas hineingesteckt habe, ich habe einfach meine Hand draufgelegt.

I: Du hast sie ausgezogen und die Hand draufgelegt …

M: Nein, ich habe sie nicht ausgezogen.

I: Sie war angezogen.

M: Sie war angezogen und ich habe einfach nur meine Hand auf die Scheide gelegt, mehr habe ich nicht gemacht. Das habe ich ihnen auch gesagt.

I: Und was war dann?

M: Ich bin oben gelegen und meine Schwester hat das gesehen und hat das Mädl genommen und dann hat sie meine Mutter angerufen. Meine Mutter ist dann hinauf gekommen in mein Zimmer und hat gesagt: „Komm, wir fahren zur B., wir müssen was bereden.“ Und dann haben wir darüber geredet.

I: Und was habe die zwei Frauen gesagt? Die Mama und die B.?

M: Willst du so enden wie dein Vater, willst du auch in Häfen gehen … und … ich weiß nicht … geweint hat sie natürlich … und … „Wenn du das machst bei LIMES, hetz’ ich dir keine Polizei auf den Hals … schau, dass du das in den Griff kriegst…“ Sie waren eigentlich trotzdem nett zu mir, kann man sagen … ich habe mich dann eigentlich … nachdem habe ich mich in meinem Zimmer versteckt … bin aufgestanden, bin mich duschen gegangen, bin zur Schule gefahren, bin zurückgekommen und habe mich oben versteckt … ich weiß nicht, meine Mutter ist dann hinauf gekommen und hat gesagt „Es gibt Essen“, bin hinunter gegangen, habe gegessen, bin wieder hinauf gegangen und habe mich eigentlich nur vor der Welt versteckt. Ich habe mein Handy genommen, es abgedreht, damit mich keiner anrufen kann. Meine Freunde waren dann auch bei mir, die haben mich dann auch immer gefragt: „Wieso bist du so schweigsam, wieso redest du nichts?“ Ich habe gesagt: „Das hat persönliche Gründe, ich möchte nicht mit euch darüber reden.“ Ich habe mich einfach zurückgezogen, kann man sagen…

I: Lange?

M: Eine Woche … meine Mutter hat dann gesagt: „Dein Leben geht weiter, schau, dass du das in den Griff kriegst. Es wird nicht wirklich etwas Schlimmes passieren, das wirst du sehen, aber wir wollen, dass du das wirklich machst …“ Sie war einfach nur da für mich und hat einfach nur gesagt, dass ich das machen soll, und an das habe ich mich natürlich gehalten.

I: Und dass es LIMES gibt, hat die B. gewusst?

M: Ich glaube, sie war selber dort … ich weiß nicht, mit wem sie darüber geredet hat, mit irgendwem hat sie darüber geredet … keine Ahnung …

I: Aber es war sozusagen für beide Frauen klar, dass du das jetzt tun sollst…

M: Genau.

I: … dass das eine Art „Rettung“ ist.

M: Genau, ja.

I: Ja und … J. heißt das Mädel … ich meine, hat dich das geil gemacht, schon oder, weil sonst greift man ja …?

M: Schon, ja, geil hat es mich schon gemacht.

I: Und wenn niemand hineingekommen wäre?

M: Ich habe nichts gemacht …

I: Nein, aber denkst du über das manchmal nach, wenn niemand hineingekommen wäre …

M: Ich war ja stets mit ihr eigentlich alleine …

I: Aber vorher war ja nie irgendwas, da hast du sie überhaupt nicht angegriffen, oder? Und das war nur in der Situation, und dann ist aber jemand hineingekommen …

M: Genau, ja.

I: Die Mama …
M: Nein, die Schwester.

I: Genau, die Schwester. Aber, denkst du über das manchmal nach, wenn da jetzt niemand hineingekommen wäre, wenn jetzt die B. nicht hineingekommen wäre, ob du da vielleicht was anderes auch getan hättest?

M: Wenn sie älter gewesen wäre, eventuell. Wenn niemand draufgekommen wäre… das könnte schon möglich gewesen sein … wenn ich nicht zu LIMES gegangen wäre, dann schon. Wenn ich keine Unterstützung bekommen hätte …

I: Aber nicht so quasi „Glück, dass die B. hineingekommen ist, als nächstes hätte ich ihr die Unterhose auch ausgezogen“, nicht so, oder?

M: Nein, nicht so.

I: Also sozusagen, nur als Sorge …

M: Genau.

I: Habt ihr das bei LIMES dann besprochen, warum dich das, zum Beispiel, geil gemacht hat?

M: Mir hat einfach nur der Bezug zu einer anderen Person gefehlt, die mit mir kuschelt. Das habe ich dann auch zum Peter Wanke gesagt. Einmal habe ich abgespritzt, aber in die Hose.

I: Während du mit ihr gekuschelt hast?

M: Während sie auf mir draufgelegen ist.

I: Aber das heißt, das hat sich schon ein bisschen länger hingezogen, das „Auf-dir-draufliegen“.

M: Jaja, das schon, Ich war ja, wie gesagt, oft mit ihr alleine im Zimmer.

I: Aber das war eine Situation, wo das gewesen ist, oder?

M: Genau.

I: Vorher war nichts.

M: Genau, ja.  Der Brief … ja, ich bin zum Hrn. Wanke gekommen und einen Brief habe ich schreiben müssen, falls ich dort nicht mehr teilnehme, dass er diesen Brief nimmt und ihn zum Gericht schickt und ja … ich bin dann halt in der Gruppe vom Werner Hoffmann gewesen, und halt anderen … hat mir auch sehr Spaß gemacht, irgendwie … ja.

I: Aber was mich interessiert würde, Martin, ist, ob du  irgendwie … ja … wie soll ich sagen … was ich nicht so verstehe, ist … es ist ja zweierlei, ob einen das aufgeilt, oder ob es mehr ums Kuscheln geht, oder?

M: Wie gesagt, mir hat das gefehlt … der Sex hat mir gefehlt in diesem Alter. Wenn man von anderen Personen hört, dass sie miteinander schlafen, zum Beispiel …

I: War das bei euch so ein Thema, zwischen Schulkollegen?

M: Sicher, ja. Das war einfach da und ich habe keinen gehabt, der mit mir das macht. Eifersucht …

I: Haben deine Freunde in der Schule da schon alle eine Freundin gehabt?

M: Die meisten. Sie sind nebeneinander gesessen, haben sich Bussi gegeben in der Stunde … ich weiß nicht, was sie noch gemacht haben … Das ist das, was mir gefehlt hat … da war halt sie da … das Kind …

I: War das ein schmusiges Kind, die J.? Ich meine, Kinder sind ja sehr anhänglich …

M: Schon, ja. Also wenn man sie jetzt heute anschaut, sie geht herum wie die ärgste Hure, das muss man leider Gottes sagen, wenn man sich die ganzen Jugendlichen von heute anschaut … wenn da eine herumgeht und sie sagt, sie ist erst 16, dabei schaut sie aber aus wie 23. Und sie schaut aus wie 18, kann man sagen …

I: Und ist …

M: 14.

I: 14 … kann sich die J. an das erinnern?

M: Das weiß ich nicht … das ist … sie sieht mich weiterhin noch immer als … Onkel, sie hat nie gefragt deswegen …

I: Und sie gibt Küsschen, oder nicht, oder mit anderen Leuten auch, oder?

M: In meiner Familie, … also ich geb’ überhaupt keine Küsschen, weder meiner Schwester, noch meinen Neffen, Nichten oder sonst irgendetwas. Auch nicht mit meinen besten Freunden oder Freundinnen. Ich küsse nur, wenn ich mit meiner Freundin küsse.

I: Und früher mit der Mama.

M: Genau, sonst gebe ich eigentlich keinem ein Bussi. Wir machen immer so einen „Check“ wenn wir uns sehen … Sie hat mich nie darauf angesprochen, sie redet ganz normal mit mir … wenn sie irgendwo hinfahren will, auf irgendwelche Konzerte, fahre ich mit, weil das meine Schwester auch will, dass ein Erwachsener dort ist, ja …

I: Und du hast nicht das Gefühl gehabt, nachdem Vorfall, dass die Schwestern aufgepasst haben, zum Beispiel, wie du mit den Kindern umgehst … oder, dass man dich eine Zeit lang nicht mehr eingeladen hat zu Familienfesten, damit du sicherheitshalber nicht mit den Mädels zusammenkommst …

M: Nein, … also sie haben halt geschaut, dass ich nicht allein bin mit den Mädels, das ist klar, … das Vertrauen hat wieder aufgebaut werden müssen, das war auch klar … das war es eigentlich … Heutzutage, also jetzt geht es wieder ganz normal … geht das Leben weiter.

I: Das heißt, für dich hat das eigentlich keine Bedeutung mehr, also, du hast auch nicht das Gefühl …

M: … ich bin nicht der Ausgeschlossene, also sie rufen mich schon an, … nur will ich halt meine Ruhe haben …

I: Nein, ich meine, für dich hat damals der Vorfall keine Bedeutung mehr, du gehst nicht davon aus, dass, wenn jetzt du, zum Beispiel, nicht mehr mit deiner Freundin zusammen bist, dass du irgendwie einen Hang zu kleinen Mädchen haben könntest … also das ist kein Thema …

M: Genau. Das würde ich sicher nicht mehr tun.

I: Aber ich meine, wenn Buben in dem Alter keine Freundin haben, dann onanieren sie halt, oder?

M: Das stimmt … ich habe halt den Bezug zur weiblichen Person gesucht…

I: Warum? ... Ich meine, ein Kind, das vier Jahre alt ist, ist ja keine weibliche Person, in Wirklichkeit…

M: Das nicht … sie ist halt ein Mädchen gewesen, das ist das, was man gebraucht hat … einfach nur eine weibliche Person, die gezeigt hat, dass sie mich gern hat. Die mich an der Hand genommen hat und mit mir zum Spielplatz gegangen ist, die sich mit mir vor die Playstation gehockt hat, die mit mir schwimmen war, einfach, die etwas mit mir gemacht hat

I: Aber, du weißt was meine, oder … weil ich mir gerade denke, ich meine … eine weibliche Person … ich weiß jetzt nicht, ob ich ein vierjähriges Kind als weibliche Person, oder ich als männliche Person wahrnehmen würde … das ist ja eigentlich ein kleines Kind …

M: Ja, das stimmt schon … ja, ich weiß schon was du meinst … ich habe keine Ahnung, warum ich das getan habe, ich habe wirklich keine Ahnung … es war einfach, ich weiß nicht, wie ich das ausdrücken soll … einfach der Bezug zu einem Mädchen …

I: Gell, ihr habt aber damals bei LIMES sicher darüber geredet, oder? Wie du dann dort gewesen bist, war das sicher ein Thema, oder?

M: Ja, schon. Das war jeden Tag das Thema.

I: Aber da ist jetzt, sozusagen, nichts dabei gewesen, wo dir, sag ich einmal „der Knopf aufgegangen ist“ und dir gedacht hast, „Ah so ist das …“, … weißt du was ich meine?

M: Nein, das ist bis heute nicht gewesen. Das war bis heute nicht so. Warum ich das getan habe, ich weiß es wirklich nicht, einfach nur der Bezug zu einem Mädchen halt, das sage ich jedes Mal, einfach nur eine weibliche Person, die sich für mich interessiert und sie hat sich für mich interessiert, sonst hätte sie mich nicht dort und dorthin mitgenommen.

I: Ja …

M: Jetzt habe ich halt meine Freundin, die das halt macht mit mir … ich war lange alleine, habe mich eigentlich davon abgelenkt und habe eigentlich voll viel gehackelt … in den vier Jahren habe ich voll viel gehackelt. Ich bin um zwölf Uhr mittags im Geschäft gestanden, bin nicht auf Pause gegangen und bin um zwei in der Früh nach Hause gefahren, todmüde schlafen gegangen … und das habe ich, ich weiß nicht … ein halbes Jahr, glaube ich, durchgezogen.

I: Sag, wie alt warst du … wann hast du dann deine erste Freundin gehabt? Bald danach?

M: Meine erste Freundin habe ich gehabt mit … 18?

I: Also nicht so bald, langer danach …

M: Ja … ein, zwei Jahre, schätz ich einmal …

I: Was war das Schlimmste an der ganzen Geschichte? ... Ich denke mir, zuerst in der Situation … lasst man sich auf die Situation ein, da bist du ja noch irgendwie … da hast du kein Schuldgefühl, nehme ich einmal an und du bist noch nicht erschrocken- da bist du in der Situation, oder? Aber in der Woche, wo du dich so zurückgezogen hast, was hat dich da so beschäftigt, oder was hat dich am meisten beschäftigt, oder …?

M: Ich wollte mich einfach nur verkriechen … ich war beschämt, ich wollte einfach nur allein gelassen werden, ich wollte nichts mehr mit der Außenwelt zu tun haben. Ich habe einfach meine Pflichten gemacht, die ich gehabt habe, so wie Schule, zum Beispiel … Hausübungen und … „Lassts mich alle in Ruhe… ich habe etwas Schlimmes getan, dafür muss ich büßen …“. So habe ich gehandelt. Zurückgezogen, alleine …

I: … Sowas wie Buße …

M: … „Ich habe niemand… keinen anderen verdient, der zu mir steht.“ Ich habe mich selber dafür…

I: Das heißt du hast deine Mama auch nicht an dich herangelassen?

M: Nein. Nicht mehr. Das war einfach die Strafe für mich selber.
I: Wie … wie hat sich das Eis dann wieder gelöst?

M: Meine Mutter hat mit mir darüber geredet und hat gesagt, dass ich mich nicht verkriechen soll, dass ich wieder hinauskommen soll, dass ich wieder etwas mit meinen Freunden tun soll …, dass das alles wieder gut wird … hab mit ihr geredet, ganz normal … Es hat dann auch wieder natürlich ein paar Tage gedauert, bis ich wieder „normalisiert“ wieder war … dass ich das auch wirklich wieder gemacht habe … das hat schon, ich weiß nicht, zwei Monate gedauert …

I: So lange … und … war das schlimm, dass du, zum Beispiel, gedacht hast: „Jetzt hab’ ich die Mama enttäuscht …“?

M: Ja schon. Weil ich das gleiche gemacht habe wie mein Vater.

I: Hast du das … Wann hast du das erfahren, was dein Vater gemacht hat?

M: Vor dem Übergriff.

I: Vor deinem?

M: Nein, vor seinem … also vor meinem Übergriff, genau.

I: Also relativ knapp davor, kann man sagen.

M: Genau.

I: Das heißt, in der Abfolge ist es irgendwie so: Du bist 15, 16 Jahre alt, die Mama erzählt dir, was der Vater getan hat und dann … tust du mit der J. rum, so?

M: Genau, genauso.

I: Und dann, hast du jetzt erst gesagt, die Mama: „Willst werden wie dein Vater“ … so?

M: Ja, genau.

I: …was natürlich ein Schock ist … aber … du hast das nicht mit deinem Vater irgendwie in Verbindung gebracht, so wie … „Jetzt bin ich wie der Papa“, oder so …

M: Genau, ja … oja, oja … das habe ich schon gesagt…

I: Schon … du und wo hat … hat dein Vater da schon wieder in Serbien gelebt? Oder hat er da in Wien gelebt?

M: Da war er noch in Serbien, glaub ich …

I: Mit seiner neuen Familie?

M: Genau.

I: Und hast du mit ihm über seinen Missbrauch je geredet?

M: Nein …

I: Warum nicht?

M: Ich habe ihn eigentlich nicht wirklich … ich hab ihn nicht, ich weiß nicht … ich hab ihn zwar gesehen, aber ich … er hat mich gefragt, was ich jetzt mach’, zum Beispiel … dass ich stark ausschaue, dass ich … ich weiß nicht … männlich ausschaue … das hat er halt mit mir besprochen, dass er … viele Krankheiten hat, das hat er mir halt gesagt … ich habe ihm halt gesagt: „Ja wenn du was brauchst, dann sag’s, meine Mutter ist Krankenschwester, vielleicht kann ich dir was besorgen …“  Da war er halt im Häfen, ich weiß nicht, vielleicht hätte ich ihn später erst darauf angeredet.

I: Wie lange war er im Häfen?

M: Er ist, glaube ich, noch immer … nehme ich mal an …

I: Das heißt, du weißt gar nicht …

M: … er hat lebenslang bekommen, soweit ich weiß …

I: Für welches Verbrechen, für Missbrauch?

M: Aha.

I: Das glaub’ ich nicht.

M: Ich weiß nicht, er ist schon einmal vier, oder fünf Jahre in U-Haft gesessen …

I: Im Ernst?

M: Ja, dann hat er das Gerichtsverfahren gehabt, da war ich auch dabei …

I: Ja … als Zeuge, oder als Zuhörer …

M: Nein, als Zuhörer.

I: Aha …

M: Wobei … ob er jetzt schon draußen ist, ich habe keine Ahnung … ich glaube schon, dass er noch sitzt … was ich gehört habe, dass er lebenslange kriegt, von meiner Mutter …

I: Aber du hast überhaupt kein Bedürfnis ihn wieder zu sehen, oder …

M: Wenn er vor meiner Haustüre steht, bin ich nicht davon abgeneigt, dass ich ihn wegschicke, natürlich … ich werde natürlich …

I: Da lasst du ihn schon hinein …

M: Nein, hineinlassen, nein.

I: Aber du gehst mit ihm in den Garten …

M: Nein, das geht alles durch mein Haus durch, also mein Haus betretet er sicher nicht.

I: Aber wenn er sagt: „Bursche, geh‘n wir ins Café nebenan“, das schon …

M: Ja, das schon.

I: Warum?

M: Weil er halt dich mein Vater ist … aber er soll sich bei mir melden und nicht mit einem Brief, einer SMS, oder einem Anruf. Er soll vor meiner Haustüre warten, bis ich um eins oder zwei Uhr in der Früh nach Hause komme … er soll mir seinen Liebesbeweis geben, dass er mich auch wirklich haben will, als Sohn. … Er hat eh nichts Besseres zu tun.

I: Also lebenslänglich habe ich jetzt nicht deswegen gemeint, dass es das nicht ist, weil das im Regelfall …

M: Ich weiß nicht mehr …

I: Nein, ich sage dir nur, im Regelfall kriegst du das bei einem Mord, oder so, aber sonst kaum.

M: Keine Ahnung …

I: Worüber ich noch nachdenke, das ist, wenn du mit deiner Freundin schlafen würdest – weil du es ja, sozusagen, noch nicht tust – hast du das Gefühl, das könnte dir irgendwie zu eng werden… also, diese viele Nähe, dieses viele Zusammensein …

M: Nein …

I: … Und dann auch noch miteinander schlafen?

M: Ich glaube nicht, dass das zuviel wird. Wir sind sehr glücklich jetzt einmal miteinander, wir haben jetzt seit einer Woche nicht miteinander gestritten, das ist sehr löblich ... 
I: Eine ganze Woche?

M: Ja, ohne irgendeinen Streit. Sie hätte heute zu mir kommen sollen, aber sie hat dann gesagt, sie muss noch nach Hause, weil sie verschlafen hat – ich habe nämlich bei ihr geschlafen gestern - sie hat dann verschlafen, wir sind aufgestanden um sieben und um halb acht hätte sie in der Hacken sein müssen und … hat mich dann angerufen, dass sie die Sachen zu Hause gelassen hat und dann habe ich zu ihr gesagt: „Na, dann bleib gleich daheim, brauchst nicht zu mir fahren, brauchst nicht vom 10. hinauf in den 20. und dann noch in den 13. rüberfahren, bleib gleich daheim.“ Und Freitag und Samstag kann ich auch nicht bei ihr schlafen, nämlich da ist der Freund von der Mutter da und die will natürlich auch ihre Privatsphäre haben, das kann ich auch verstehen. Dafür hole ich sie halt morgen ab, morgen habe ich frei. Wenn ich frei habe, hol ich sie eigentlich immer ab von der Hacken.

I: Warst du einsam, bevor du sie kennengelernt hast?

M: Nein, ich habe das alles mit Alkohol unterdrückt.

I: Hast du leicht so viel gesoffen?

M: Wie ein Loch, wie ein Loch. Ich bin von der Hacken nach Hause gekommen, habe mir sechs, sieben Bier hineing’haut, damit ich müde wird …

I: Als Schüler noch nicht, erst wie du angefangen hast zu arbeiten …

M: Genau.

I: Aber das heißt sozusagen, was das saufen angeht, bist du sozusagen dasselbe Kaliber wie der C. oder wie der Werner …

M: Nein, aggressiv war ich nicht.

I: Deshalb sag ich vom Saufen her, also so …

M: Ich glaube, ich bin der weltbeste Trinker, kann man sagen. Ich schaffe 48 Bierdosen …

I: Das will ich, glaub ich, gar nicht wissen … 

M: … ohne irgendein Problem. Ich kann heutzutage, glaub ich, zehn Bier trinken und ich rede ganz normal.

I: Echt?

M: Ohne irgendetwas.

I: Aber dass das ungesund ist, weißt du eh …

M: Ja, ich habe schon lange nichts mehr getrunken.

I: Tust du nicht mehr? Also seit du mit ihr zusammen bist, trinkst du nicht mehr, oder was?

M: Genau. Ich bin weggekommen … das war einfach nur das Alleinsein …

I: Da hast du so lange getrunken, bis du eingepennt bist, oder was?

M: Ja. Ich bin nach Hause gekommen, habe mich vor den Computer gesetzt, habe eine Bierdose nach der anderen aufgemacht, bin müde geworden, habe geschlafen, bin aufgestanden, in die Firma gefahren, bin nach Hause gekommen und hab eine Bierdose nach der anderen aufgerissen und war auch in der Stadt, hab mich dann dort angesoffen, bin todmüde nach Hause gekommen.

I: Aber so, dass man sagen kann, damit du dich nicht spürst, damit du nicht merkst, ob es dir schlecht geht, oder wie schlecht es dir geht, oder so …

M: Das Problem war, dass es immer mehr geworden ist, es ist jeden Tag mehr geworden … ich habe dann 150, 160 EUR versoffen …

I: Da bist du aber nicht weit weg von diesen 3000 Schilling, über die wir zuerst geredet haben, gell?

M: Ich weiß. Ja, aber ich zahle es mir selber und lass nicht wen anderen zahlen …

I: Und der W. hat es sich von der Mama zahlen lassen …

M: Der hat sich das zahlen lassen. Er ist ja Koch gewesen und hat ein Restaurant gesucht, wo er einen Tag arbeitet, einen Tag frei, ein Tag Arbeit, ein Tag frei … und das hat er natürlich nicht gefunden … „Nein, ich geh nicht arbeiten, solange ich nicht das habe, was ich will.“ – Präpotentes Arschloch, der.

I: Martin, sag mir noch, was ist an deiner jetzigen Freundin anders, warum klappt das mit ihr, was vorher mit den anderen nicht geklappt hat?

M: Sie zeigt mir, dass sie mich liebt … indem sie …

I: Das haben die anderen nicht gezeigt…

M: … indem sie will, dass ich bei ihr bin, indem sie mir sagt, was sie stört, indem sie einfach mit mir redet … indem sie mir sagt, dass sie mich liebt … indem sie, wenn sie um acht Uhr aus hat, zu mir nach Hause fahrt und bis eins wartet, bis ich heim komme. Und sich aber das antut, dass sie am nächsten Tag um sieben Uhr Dienst hat.

I: Hättest du das von deinen früheren Freundinnen überhaupt mögen, dass dir eine sagt „ich liebe dich“, oder war dir das eh recht, dass sie das nicht so war?

M: Das war mir sehr recht … Es hat nicht sehr viele Frauen in meinem Leben gegeben, … also Freundinnen gegeben … ich bin eigentlich kein Beziehungsmensch, … wenn ich mit ihr streite, denke ich mir oft: „Wieso bleibt sie bei mir, das kann nicht sein, dass sie sich das antut, wieso tut sie das nur? Das kann nicht sein …“. Und ich sitz dann oft daheim zu Hause, weinend und denke mir: „Das gibt es ja nicht, die liebt mich wirklich … das kann ja nicht wahr sein. Jetzt hab ich schon wieder einen Schas gemacht und sie steht trotzdem hinter mir.“

I: Denkt sie sich das Gleiche, denkt sie sich auch: „Warum liebt mich der bloß?“

M: Das weiß ich nicht, wir reden darüber nicht…

I: Über das redet ihr auch nicht?

M: Nein … oja, ich habe ihr oft gesagt, wenn wir gestritten haben und es hat dann wieder gepasst, sag ich dann immer zu Ihr: „Ich hab dich gar nicht verdient, ich hab dich nicht verdient.“

I: Was sagt sie dann?

M: …“Geh, sei nicht so deppat, es gibt viel Streit “ hat sie gesagt. „Du tust so, als wär das deine erste wichtige Beziehung.“ Und ich so: „Ja, das ist es ja auch.“

I: Vielleicht ist sie ein bisschen cooler, als du …

M: Hm cooler … sie hat genau den gleichen Scheißdreck gemacht, so wie ich. Jetzt halt, hat sie mir erzählt, und sie hat sich halt gewandelt, kann man so sagen … mir gegenüber.

I: Weißt du, was ich gerade so interessant finde, wenn ich mir denke, also, sie hat dir ja die C.-Geschichten erzählt … und wo ich mir denke, das erfordert oder setzt schon ziemlich Vertrauen voraus, dass sie dir das erzählt, oder, weil …

M: Das hat sie uns allen erzählt und ich habe sie einmal darauf angeredet, das habe ich eh gesagt, bei der Home-Party.

I: Also sie hat es nicht freiwillig erzählt …

M: Sie war besoffen und hat dann geheult und die beste Freundin, die Julia, hat sie dann halt gefragt, …

I: Aber seitdem habt ihr über die Geschichten nicht mehr geredet, das war „in der besoffenen Geschichte“ sozusagen …

M: Doch, doch ... sie hat zum Beispiel einen Gehörsturz gehabt und … keine Ahnung, warum … keine Ahnung, ich bin bei ihr gewesen, habe Hunger gehabt und bin hinunter gegangen zur Pizzeria, bin hinaufgekommen hab mir die Pizza aufgemacht, habe begonnen, sie zu schneiden, auf einmal sitzt sie nur da, greift sich aufs Ohr und sagt: „Ahh mein Ohr pfeift!“ Und das hat nicht aufgehört. Ich habe dann gesagt, so rein als Spaß: „Lass mich C. sein und ich hau dir voll eine auf dein Ohr, dann hörst das nie wieder wahrscheinlich.“ Also nie wieder piepsen, so.
I: Und was sagt sie dann?

M: Sie lacht und haut mir selber eine rein.
I: Ich versteh schon, dass ihr so viel streitet jede Woche …

M: Nein, das war nur Spaß.

I: Was und die anderen Streite sind alle ernst? Die von jeder Woche.

M: Die sind … jeden dritten Tag.

I: Um was kann man sich so viel streiten?

M: Na, früher war das Problem mit alleine weggehen, zum Beispiel …

I: Das heißt, ihr habt’s das beide getan, obwohl ihr gewusst habt, ihr wollt es eigentlich von einander nicht …

M: Genau, ja.

I: Und jetzt tut ihr beide das nicht mehr …

M: Nein, ich gehe nicht mehr weg.

I: Und sie?

M: Sie hält sich auch daran. Wenn sie weggehen will, soll sie mir sagen, mit wem, wohin, wenn sie will, komme ich nach … genau das gleiche wie ich …

I: Entschuldigung, aber ich meine, das ist wie „abmelden“, oder?

M: Ja, das wollen wir aber beide. Zum Beispiel heute hat meine beste Freundin Geburtstag – ich fahre nicht hin und sie fährt auch nicht hin.

I: Ich wollte gerade sagen, ihr könntet doch gemeinsam hingehen …

M: Sie muss morgen arbeiten. Und wenn sie mich zum Beispiel anruft und sagt, sie will hinfahren, sage ich: „Nein, sicher nicht hin, weil du hättest die Chance gehabt, dass du bei mir schlafst.“ So mache ich sie dann fertig und so beginnen dann die Streitereien.

I: He, und wenn du eh weißt, dass du sie fertig machst, warum machst du sie dann fertig?

M: Ich weiß nicht … Machtbeweis? Ich habe keine Ahnung … zu wissen, zu denken: „Du willst weggehen- komm zu mir, du weißt, dass du heute bei mir hättest schlafen sollen, dafür, dass du verschlafst, kann ich nichts, dass du deine Wäsche zu Hause vergisst, dafür kann ich nichts. Du willst weggehen –Sicherlich nicht. Du hast mit mir ausgemacht, dass du bei mir bleibst.“ So mach ich sie dann fertig.

I: Und das ist dir aber ernst?

M: Das ist mir total ernst.

I: Und was tut sie dann? Sie haut dir was auf den Kopf, oder was?

M: Sie macht das ja genauso, sie macht das genauso. Sie hat Nachtdienst, kommt nach Hause und schlaft bis 17 Uhr und meldet sich dann und ich habe dann keine Lust mehr hinaufzufahren und ich sage zu ihr:“Nein, ich bleib heute daheim.“ Dann sagt sie: „Ok, gut, passt.“ Und dann ruft mich mein Freund an und fragt mich, gehst mit mir auf ein Bier?“ Ich: „Ja, warte kurz, ich meld mich gleich.“ Ruf sie an und frag: „Du, kann ich mit meinem Hawara auf ein Bier gehen?“ Sie: „Nein, sicherlich nicht, du weißt, du hättest zu mir kommen sollen, jetzt bleibst sicher daheim und fadisierst du dich.“ Also das macht sie genauso.

I: Was ich ja nicht verstehe ist, wenn sie sagt „Komm zu mir“ und du sagst um 17 Uhr „Ich mag jetzt nicht mehr“ … weil ich mir denk, du bist so gern mit ihr zusammen. Das ist ja eigentlich nett, dass sie sagt: „Komm zu mir.“
M: Schon, … aber nicht, wenn ein Fußballspiel rennt, wie bei der WM …

I: Ahhh …! Ok, gut, verstehe …

M: Da schau ich mir das Spiel an, das hört dann auf um 20 Uhr, und dann beginnt gleich das nächste …

I: Ich weiß, hab sogar ich schon mitbekommen …

M: … jetzt eh nicht mehr so oft, es sind nur noch zwei Spiele am Tag ... 
I: Nein … jaja, genau…

M: … vorher waren es drei und jetzt sind es zwei. Heute sind zwei und morgen sind zwei …

I: Und du musst arbeiten.

M: Das stört mich ja nicht.

I: Du Martin, danke, viertel nach zwei … haben wir die Zeit eingehalten.

M: Fertig?

I: Ja, ich denke, wir könnten noch ganz lange weiter reden und es interessiert mich auch, was du sagst, aber wir haben ausgemacht, dass du stressfrei zur Arbeit gehen sollst. Danke.

M: Gerne.

9.4.3 Interview mit Christian
Interviewerin: I
Befragter: C
I: Du, Christian, sag mir mal als erstes, weil ich hab’ mit dem Peter nicht so viele Vorgespräche geführt, sag mir bitte als erstes, wegen welchen Delikten du verurteilt worden bist.

C: Wegen dem Besitz von ziemlich großen Mengen an Kinderpornographie. Also ich bin gar nicht verurteilt worden, sondern …

I: … zu LIMES …

C: … die Staatsanwaltschaft verzichtet auf die Anklageerhebung, wenn ich die Therapie erfolgreich abschließe …

I: Dass heißt, das ist eine Diversion eigentlich … mit Auflagen …

C: Mhm.

I: Wann ist die Tat überhaupt bekannt geworden?

C: Ja, ich hab’s runtergeladen, online, über so Tauschbörsen, und bei uns darf das die Regierung nicht, aber die brasilianische … in Brasilien darf man das und sie haben so getan, als würden sie was …

I: … kaufen …

C: … runterladen und … Nein, mit Geld hat das nichts zu tun, so wie wenn man mp3’s runterlädt, ganz automatisch, und wenn man etwas runterlädt, ladet man automatisch etwas hoch … und die laden dann auch etwas runter, um zu sehen und die IP-Adressen zu bekommen und dann haben sie das weitergeleitet … an das LKA …

I: Wann war das, wie das aufgeflogen ist?

C: Die Hausdurchsuchung, … die müsste vor relativ … vor zwei Jahren … im März, April vor zwei Jahren …

I: Und wie alt warst du da?

C: 19.

I: Das heißt, da sind einmal die Bullen vor der Tür gestanden und haben deinen PC beschlagnahmt, oder so …

C: Ja, das war nicht sehr schön, Hausdurchsuchung mit drei Leuten vom LKA … haben den PC und die ganzen CD’s mitgenommen …

I: Aber du hast eh schon gewusst, um was es geht, wie sie vor der Tür gestanden sind, oder?

C: Ja, das war mir ziemlich schnell klar …

I: Und …

C: … passieren ja öfter, Hausdurchsuchungen …

I: Das sowieso, aber ich hab’ mir gedacht, schon wie sie die Tür aufgemacht haben und die Bullen da sind …

C: Ach so, ja, war mir schon klar …

I: Du, und sag, wie lang vorher hast du … wie viele Jahre hat sich das hingezogen, dass du die Videos gesammelt hast?

C: Lang, also angefangen habe ich mit 13, 14.

I: Und wenn du sagst „Kinderpornos“, also nicht Fotos, sondern Filme, heißt das, …

C: Beides.

I: Und Kinder heißt, wie alt?

C: Heißt 13 bis 17 oder durchaus auch jünger.

I: Buben und Mädels …

C: Ah, eigentlich nur Mädchen, also es waren ein paar Buben auch dabei, aber nicht aus Interesse, sondern weil das einfach mitkommt.

I: Und seither tust du das natürlich nicht mehr. Logisch …

C: Klarerweise.

I: Und seither bist du bei LIMES … nein, pass auf, wenn im März die Hausdurchsuchung war, wann bist du dann vor Gericht gestanden? 

C: Im November. Ich bin nie (vor Gericht gestanden), weil es ja nie zu einer Anklage gekommen ist …

I: Dass heißt, du hast einen Zettel … einen Brief bekommen …

C: Mhm, ja, der Staatsanwalt hat mich dann angerufen und hat gesagt, so ginge das halt und im November hat dann die Therapie bei LIMES angefangen … vorletzten Jahres.

I: Dass heißt du bist dem Staatsanwalt gar nicht gegenübergestanden …

C: Nie, nur telefonisch.

I: Ah, das hab ich noch gar nicht gewusst, ich hab mir gedacht, man hat schon zumindest einen Termin, wo man einem ins Auge schaut und sagt: „Junge, so nicht“ …

C: Nein, war bei mir nicht.

I: Dann bist du seit November 2008 bei LIMES …

C: Mhm.

I: … näherst du dich da dem Abschluss, oder wie ist das?

C: Ja, also jetzt im November, zwei Jahre geht das.

I: Ach so, das sind immer zwei Jahre …

C: Mhm.

I: … Und wie geht es dir damit? Mit „beim LIMES sein“, zum Beispiel?

C: Ah …

I: Macht es dir einen Stress, oder ist es für dich grundsätzlich hilfreich, so, dass du weißt „das ist eh super und ich bin eh am richtigen Weg …“, oder so …

C: Sehr gemischt, also gerade am Anfang … es ist wirklich schwer zu sagen, es ist beides … manchmal geht es mir extrem am Arsch „Jetzt muss ich da schon wieder hin …“ aber, es hat auch oft, oder gerade am Anfang sehr viel geholfen, glaub ich.

I: Hast du das Gefühl, du bist schon darüber hinweg, oder wie?

C: Nein, nein, das würde ich nicht sagen.

I: Ich frag dich zuerst so zu deiner früheren Geschichte, wir kommen sicher noch einmal auf das zurück, aber mich würde eigentlich interessieren, bist du ein Wiener?

C: Mhm.

I: Die Familie, in der du aufgewachsen bist, Mama, Papa, Geschwister?

C: Ich habe schon einen Vater, nur hat der meine Mutter verlassen, wo ich, glaub ich, drei war.

I: Kannst du dich an den erinnern?

C: Ja, wir haben jetzt auch noch Kontakt.

I: Ihr habt immer Kontakt gehabt …

C: Der Kontakt war sehr spärlich, so alle zwei Wochen einmal, spazieren gehen oder irgendetwas machen und zweimal im Jahr zu den Großeltern nach Salzburg fahren. Also es war ein sehr periodischer, aber seltener Kontakt.

I: Und hast du, sozusagen, einen Stiefvater, oder so, auch zusätzlich?

C: Nicht wirklich, ich mein, wo ich 12, 13 war, sind wir zusammengezogen mit dem Freund meiner Mutter, aber das war auch … keine Ahnung, mit dem hab ich auch nicht wirklich eine engere Beziehung gehabt … nachdem die Beziehung von meiner Mutter zu ihm auch kompliziert war – komplizierte Geschichte, also er war halt da, aber wir haben nicht wirklich eine Beziehung gehabt.

I: Und mit dem hat sie irgendwann zwischen du drei Jahre alt und du 12 Jahre alt, irgendwann dazwischen hat sie den kennengelernt und mit dem eine Beziehung angefangen, oder?

C: Ja, erst später …

I: Ah, da hast du ihn dann gekannt …

C: … wie ich 12 war, dazwischen eigentlich nichts.

I:Wie, würdest du sagen, ist die Beziehung zu deiner Mama gewesen?

C: Sehr eng, bis ich dann 12, 13, 14 – Pubertät, da hab ich dann sehr stark … eine pubertierende, rebellische Phase gehabt und auch den Kontakt sehr stark begrenzt und …

I: Kannst du dich erinnern, wie du klein warst, also, so richtig ein kleiner Bub warst? Kannst du dich da erinnern, an die Beziehung zu deiner Mama?

C: Da war sie schon sehr eng, also, eben nachdem meine Mutter auch sonst keine Beziehung gehabt hat und keine Ansprech …

I: Und du warst das einzige Kind …

C: Ja, ich bin das einzige, … so war ich der Ansprechpartner … Trostpflaster …

I: Kannst du dich erinnern, ob dir das sozusagen gepasst hat, oder dir gefallen hat, oder wie es dir damit gegangen ist als kleines Kind? „Kleines Kind“ heißt in dem Fall, welche Altersgruppe, oder auf welche Altersstufe beziehst du dich da am ehesten?

C: Ich würde sagen Volksschulzeit, da kann ich mich noch … ja, gefallen… ich kann mich, ehrlich gesagt, nicht so konkret daran erinnern, auch vieles von der Volksschulzeit und vieles der Unterstufenzeit nicht mehr im Detail, aber … vielleicht war es mehr das Gefühl, dass ich mich um sie kümmern muss, als dass sie sich um mich kümmert, und das war sicher nicht angenehm.

I: Mhm … Und wie war das, als dein Papa noch mit euch gelebt hat? Kannst du dich noch daran erinnern?

C: Keine Ahnung, da war ich drei – null Erinnerung.

I: Also, da gibt es auch nicht irgendwelche Szenen, … ich weiß schon, dass man sich, im Prinzip, eigentlich nicht erinnert an Sachen vor drei, aber manchmal, glaub ich, gibt es so Szenen, die … überbleiben, oder so- Kannst du dich überhaupt nicht an ihn erinnern?

C: Nein, nicht.

I: Redest du mit dem Peter über so Sachen auch, oder bin ich jetzt die erste, die dich dazu bringt, über solche Sachen nachzudenken?

C: Nein, wir reden schon auch darüber.

I: Ok. Weißt du, was das Früheste ist, wo du den Papa wahrgenommen hast, oder wo du dich erinnerst?

C: … Ja. Wird sicher so mit 5, 6 gewesen sein … wo ich jetzt konkrete Erinnerungen gehabt habe …

I: Vor der Schule …

C: Ach so, Kindergarten – ja, auf jeden Fall.

I: Ok. Ihr seid alle in Wien gewesen, du, die Mama und der Papa war auch in [xx] …

C: Mhm, ja.

I: … Aber ihr habt nicht in der Nähe voneinander gewohnt …

C: Naja, er hat dann in der [xx], glaub’ ich, länger gewohnt. Jetzt wohnt er in [xx], also, schon lange, und ist nach [xx] gezogen.

I: Hast du irgendwelche Erinnerungen, wie das war, wie du dich mit deinem Papa getroffen hast, ob das lustig war, oder … nahe war, so irgendwie … kumpelig, oder ob dich das eher gestresst hat, oder …

C: Nein, ich hab’ mich immer sehr darauf gefreut, ich wollte ihn immer sehen, ja.

I: Er sich auf dich auch, hast du das Gefühl gehabt? Oder war das eher, damit er kein schlechtes Gewissen hat?

C: Ich mein, das kann ich schwer beurteilen als Fünfjähriger, aber ich glaub’, … und davon ableite, wie es jetzt ist, dann eher, dass er sich darauf gefreut hat.

I: Wie oft siehst du ihn derzeit?

C: Nach wie vor so alle ein bis zwei Wochen …

I: Na immerhin, jetzt hast ja gesagt ein bis zwei Wochen, nicht nur zwei Wochen …

C: Ja, eher alle zwei Wochen …

I: Was macht ihr, wenn ihr euch jetzt miteinander trefft?

C: Ja, was trinken gehen, oder essen, oder spazieren, oder was auch immer …

I: Und wie lange dauern so Treffen?

C: Zwei, drei Stunden.

I: Und quatschts ihr dann, oder …

C: Ja.

I: … und mehr über euch, oder mehr über Fußball?

C: Ich sag’ einmal mehr über uns oder Politik oder so, aber ich würde sagen, wirklich intim ist die Beziehung nicht … emotional, intim, nein.

I: Wie das aufgeflogen ist mit der Polizei, da hast du noch mit der Mama gewohnt, gell?

C: Nein, ich bin mit 18 ausgezogen.

I: Ok. Wer war der erste Mensch, mit dem du darüber geredet hast?

C: Der Polizist vom LKA … bei der Einvernahme, drei Tage später. Ich muss ehrlich sagen, der zweite war ein Anwalt, bei dem ich mir Informationen geholt habe …

I: Gescheit.

C: … und …

I: … und jetzt kommen wir langsam in den privaten Bereich …

C: Jaja, … der vierte …

I: … bei drei waren wir …

C: Ach ja, der dritte war dann der Herr Wanke, sechs Monate später.

I: Du hast mit niemandem darüber geredet?

C: Nein.

I: Hast du Freunde?

C: Ja … keine … vor allem damals keine ... Jetzt auch noch nicht wirklich, aber damals erst recht keiner, mit dem ich darüber geredet hätte, also … Bekannte … es kommt darauf an, wie man „Freunde“ definiert. Also eher Bekannte, die ich regelmäßig sehe, aber … Ja, es war nicht unbedingt angenehm, das ein halbes Jahr mit sich rumzuschleppen, aber nach einem dreiviertel Jahr hab’ ich es einmal meiner Mutter gesagt, weil der Herr Wanke darauf bestanden hat, dass sie auch zu den Familiensitzungen kommt … wobei ich mich eh dagegen gewehrt habe und es durchgesetzt habe, dass sie nicht mitkommen muss. An dem Punkt, interessanterweise, wo ich die Erlaubnis gehabt hätte, dass sie nicht mitkommen muss, hab’ ich gesagt: „Ok. Sie kann kommen“.

I: Auch typisch. Dein Papa war auch nie dazu eingeladen, oder?

C: Mh, ich mein … nein, nicht wirklich.

I: Hättest du es damals gerne jemandem erzählt? Oder warst du irgendwie knapp davor, es jemandem erzählen zu wollen, oder hast du geheult, weil du es niemandem erzählen kannst?

C: Ich war, wahrscheinlich, ganz am Anfang, knapp davor, es meiner Mutter zu erzählen … aber, keine Ahnung, dann habe ich es gelassen.

I: Und hat deine Mama auch gar nicht gemerkt, dass du irgendwie ein bisschen komisch bist, oder so?

C: Nein, ich muss sagen, ich habe auch in der Zeit den Kontakt zu ihr sehr, sehr sporadisch gehalten, also, alle zwei Wochen einmal, dass ich rüberkomme, es war gleich in der Nähe, essen und …

I: Freundin hast du natürlich auch keine …

C: Jetzt … halb … aber keine gehabt, nein.

I: Gibt es in deiner Familie sonst Personen, die als Kind auch für dich wichtig waren, Oma?

C: Oma, ja, aber … da war ich oft als Kind …

I: Also, die eine Oma war in [xx] …

C: Nein, das ist die andere und die andere ist in [xx]. Ja, die war schon wichtig, bei der war ich oft, aber genauso mit 12, 13, 14 hat es einen ziemlichen Knick gegeben.

I: Und die [xx]-Oma?

C: Ja, also die waren beide … also, die hab’ ich gern gemocht beide … aber, das war halt ein sehr sporadischer Kontakt, so zweimal im Jahr … Wen ich jetzt angerufen hätte ... 

I: Dass heißt, die [xx]-Oma war auch keine Oma zum Telefonieren, zum Beispiel …

C: Ja … es wär sicher gegangen, aber ich hab’ es halt nicht gemacht.

I: Und irgendwelche Onkels und Tanten gibt es auch nicht in deiner Familie?

C: Naja, oh ja, es gibt viele, aber keine, mit denen ich mehr Kontakt, oder … die wichtig gewesen wären.

I: Würdest du sagen, dass du, wie du sozusagen angefangen hast zu pubertieren und dich überhaupt von Erwachsenen zurückzuziehen … Würdest du sagen, dass die Beziehung zur Mama, bis du so 12,13 warst, irgendwie alles andere dominiert hat?

C: Ja.

I: Also da gab es auch keine Konkurrenz, sozusagen …

C: Nicht wirklich, nein.

I: Sie hat ja den Freund auch erst gehabt, wie du schon fast in der Pubertät warst, oder? Dazwischen hat sie keine längeren Freunde gehabt …

C: Ganz kurze Bekanntschaften …

I: … aber sozusagen welche, die für euch keine Familienrolle gespielt haben … das heißt, ihr wart sehr auf einander bezogen, eigentlich.

C: Viel zu sehr, im Nachhinein jetzt.

I: Das „Viel zu sehr“ hast du vom Peter gelernt.

C: Das denk’ ich mir, er hätt’ das so nie gesagt.

I: Probier’ einmal, dich zu erinnern, wie das war, so als Kind mit der Mama … mich würde interessieren, ob sich das angefühlt wie … einfach nah und warm und aufgehoben. Also, du hast eh schon gesagt, dass du mehr auf sie aufgepasst hast als sie auf dich …

C: Naja, sie war halt ein Nervenbündel und hat oft geheult und war unglücklich und wir haben ständig Geldprobleme gehabt und … Es war mehr ein „sich viel Sorgen machen“ …

I: Habt ihr geredet über diese Sachen?

C: … Über was jetzt …?

I: Kannst du dich erinnern, damals du als Kind, dass die Mama gesagt hat „ Es ist so schlimm, dass …“, und „Ich würde mir wünschen, es wäre …“, …?

C: Ach so das, ja.

I: Aber du kannst dich nicht an konkrete Gespräche erinnern, also, sozusagen nur an das Gefühl, das geblieben ist …

C: Konkrete Gespräche kaum, wenn, dann über Geldprobleme … oder sonst halt, dass sie sich heulend in ihrem Zimmer versteckt hat …

I: Und was hast du getan, wenn sie sich heulend in ihrem Zimmer versteckt hat?

C: Ja … entweder, in meinem Zimmer gesessen, …

I: Auch geheult?

C: Nein, aber mir Sorgen gemacht, oder zu ihr gegangen, keine Ahnung …

I: Also hast du sie in den Arm genommen und getröstet, oder wie?

C: Ahm … wahrscheinlich …

I: An das kannst du dich nicht erinnern?

C: Nicht konkret.

I: Verstehe schon. Redest du mit deiner Mama manchmal darüber, wie das damals war?

C: Nein.

I: Und hast du irgendjemanden gehabt, also ich stell’ mir vor, das ist ja für einen … ich sag’ einmal zehnjährigen Bub, ja ganz schön hart. Hast du da niemanden gehabt, wo du dich ausreden hast können?

C: Nein.

I: Ich stell’ mir schon vor, dass das Stress macht, oder? Also, … eine oft weinende Mama …

C: Ja, das hat es sicher gemacht, ja … Nein, also mit der Oma zum Beispiel, hätte ich sicher darüber reden können … aber … ich wüsste nicht, dass ich das gemacht hätte …

I: Aber du könntest es auch nicht sagen, warum du es nicht gemacht hättest … was weiß ich … weil es dir peinlich war, oder weil es eh niemanden wirklich interessiert hat … oder weil du, wenn du es irgendwann einmal probiert hast, sofort das Gefühl gehabt hast, in Wirklichkeit schieben sie es eh weg. Also so etwas gibt es nicht?

C: Nein, nein. Also, ich muss auch dazusagen, dass ich nicht weiß, ob ich es versucht habe, weil … Eher nicht, weil die Oma zum Beispiel war sehr … Also mit der hätte ich sicher darüber reden können und sie hätte das auch sicher nicht weggeschoben, aber nach wie vor … Ich rede so gut wie nicht über meine Gefühle, und … es ist schon viel, wenn ich mir Gefühle eingestehe, sie überhaupt zulasse.

I: Die Mama-Oma, hat die das überhaupt mitbekommen, wie es der Mama gegangen ist?

C: Ja … die muss das mitbekommen haben, ich meine …

I: Aber da hat es auch nichts gegeben, dass du dich zum Beispiel an die Sorge von deiner Oma erinnern könntest? Oder dass die Oma dich ausgehorcht hat, was mit der Mama los ist, oder so?

C: Dass sie mich ausgehorcht hat eher nicht, aber ich glaube die beiden haben immer viel geredet …

I: Dass heißt, die haben sich schon mögen …

C: Ja, ja … Nein, nein, sie war nicht so die „böse Oma“ oder so.

I: Gibt es ja auch …

C: Ja, gibt es sicher. Da war eher der Opa der Böse.

I: Genau, das wollte ich dich fragen, haben die zwei Omas jeweils einen Opa gehabt?

C: Ja, beide.

I: Ok. Aber die waren weiter weg für dich als die Omas …

C: Ja … Der in Salzburg nicht unbedingt, aber den hab’ ich selten gesehen und den hab’ ich auch eigentlich gemocht, also … Und den anderen nicht, nein, der war so ein bisschen tyrannisch, despotisch, ein ziemlicher Egoist, und er …

I: Wie war er mit dir?

C: Ja, genauso.

I: Wenn du dich so erinnerst, sagen wir mal von drei weg, weil man sich davor nicht erinnert, bis 12, so am Anfang der Pubertät: Wie war das Leben für dich? Wie waren die zehn Jahre? Wie hast du die in Erinnerung?

C: Ich habe immer wenig Freunde gehabt, auch schon in der Kindergartenzeit, ich hatte einen sehr, sehr guten Freund, und dann in der Volksschule zwei, drei … sagen wir zwei gute Freunde und … Es war immer ein bisschen trist, ich habe mich oft alleine gefühlt auch, weil die Mama dann eben auch oft arbeiten war und ich war viel alleine zu Hause.

I: Was hat sie gearbeitet?

C: Krankenschwester.

I: Hat sie unregelmäßige Dienste gehabt?

C: Nein, Schichtdienste.

I: Also ist sie um vier in der Früh aus dem Haus gegangen und dann nach dir nach Hause gekommen, so?

C: In den ersten zwei Volksschulklassen hat sich mich noch in die Schule gebracht, glaub ich, aber danach ist sie eigentlich so gut wie immer nach mir heimgekommen.

I: Und da warst du allein daheim?

C: Ja, viel ferngesehen.

I: Da hat es noch keinen Hort gegeben, oder was?

C: Doch, aber ich habe mich immer vehementest dagegen gewehrt.

I: Bist du nie zu etwas gezwungen worden?

C: Doch sicher, ich bin sicher zu Sachen gezwungen worden, aber ich weiß nicht, ich hab immer gesagt „Nein, heut’ will ich nicht, nein, nein, auf keinen Fall …“, keine Ahnung, warum.

I: Also einsam warst du da?

C: Ja.

I: Aber so zwei, drei Freunde für einen Buben ist eh nicht schlecht, oder? Mädels sind ja meistens mit der halben Klasse befreundet, für Buben so zwei, drei Freunde, ist, glaub ich, gar nicht so „ausgerissen“, oder?

C: Ja. Keine Ahnung.

B Und wie war es dann in der Unterstufe?

C: Ja … Ich war ja früher wesentlich stärker übergewichtig und hab das in der Schule klarerweise sehr zu spüren bekommen. Das hat in der Volksschule schon angefangen – so am Ende der dritten, vierten Volksschule – und  ich war auch oft ungepflegt, dreckiges Gewand, lange Fingernägel und das hat alles nicht geholfen und … also, Unterstufe, Volksschule … erste, zweite, habe ich einen sehr guten Freund gehabt, also einer, mit dem ich in der Volksschule war, mit dem war ich auch noch sehr eng befreundet. Dann, ja, ist es in der Schule schon ziemlich unangenehm geworden, ich hab dann auch oft zu schwänzen angefangen und so weiter …

I: Das war aber dann schon Pubertät, sozusagen …

C: Ja, 12, 13 …

I: Aber so das „Angeschmuddelte“, das war kein Widerstand, oder? Warum warst du so angeschmuddelt eine Zeitlang?

C: Nein, das war lang … Das war, keine Ahnung, ich glaub, am Anfang, weil sich meine Mutter nicht darum gekümmert hat, Sachen nicht gewaschen hat und so weiter … und dann 
I: Weil sie wegen dem Arbeiten keine Zeit gehabt hat?

C: Ja, wobei … das würde ich nicht sagen, sie hätte schon Zeit gehabt, sie ist halt heimgekommen, war fertig und ab in ihr Zimmer … und dann … ich glaub, später hat sich das dann zu einer Art … Schutzschild entwickelt, zu einer Art Abwehr, abblocken, also unbewusst, aber sicher nicht bewusst …

I: Aber es war immerhin ein Lehrer, der zu dir gesagt hat: „So Junge, aber jetzt unter die Dusche heute Abend …“, oder so?

C: Nicht in der Klarheit, aber angedeutet.

I: Und als du deiner Mama das erzählt hast von der Diversionsregelung, wie hat sie da reagiert?

C: Ja … sie hat … Ich hab’ ja früher schon, also ich habe ja sehr früh damit angefangen und da hat sie zwei-, dreimal größere Mengen an solchen Pornos auf meinem PC gefunden und da hat es einen großen Aufstand gegeben, blablabla … „Mach’ das nicht mehr …“ und, naja, sie war ziemlich aufgelöst, hat geheult, so „Was habe ich falsch gemacht …“, …

I: Ist sie mit dem Freund von damals noch zusammen? Ist sie alleine wieder?

C: Ja.

I: Macht sie sich Sorgen um Dich?

C: Jetzt? Glaube ich, weniger … ich mein, … keine Ahnung. Also früher hat sie sich sicher Sorgen gemacht, ich bin einmal in der siebenten bin ich durchgeflogen, weil ich … im Nachhinein, denke ich mir, es war der Wunsch, von der Klasse wegzukommen, auch, also ich hab nie Probleme gehabt, wenn ich gelernt habe, hab’ ich sofort eine gute Note bekommen, ich hab’ halt oft nicht gelernt … Das Rebellische hat sich lange durchgezogen, ich wär eh schon lang aus der Schule geflogen, hätte ich nicht einen Mitleidsbonus gehabt, wahrscheinlich. Und ich bin eben Ende der siebenten durchgeflogen, weil ich nicht gelernt habe für die Nachprüfungen, und dann habe ich angefangen zu wiederholen, hab es dann aber gelassen, weil Anwesenheitspflicht und Hausaufgaben, ich habe mehr Freiheit gebraucht und dann hab ich die Maturaschule angefangen, also allein gelernt und dann vor der Prüfungskommission Prüfungen gemacht.

I: Super.

C: … Und dann maturiert vor einem Jahr.

I: Mitleidsbonus, weil du der atme Bub ohne Papa warst, oder was?

C: Nein … weil ich der arme Bub war, der gemobbt wurde, und so weiter …

I: Ach so, ok, für die Lehrer …

C: Wobei ich für die Lehrer nicht der arme Bub war, weil ich viel Scheiße gebaut habe und sehr frech war. Was dann auch war, in der dritten hab ich angefangen so ein bisschen Klassenkasperl zu spielen und das hat auch geholfen … Ich bin beliebter geworden, bin ein bisschen in Ruhe gelassen worden von den anderen und bei den Lehrern hat es halt weniger geholfen, aber …

I: Was hat deine Mama damals zum Weinen gebracht, als sie das gehört hat von der Straftat? Worüber hat sie da geweint?

C: Schwer für mich, da kann ich nur mutmaßen, ich würde sagen, sicher mehrere Faktoren … einerseits, dass ihr Sohn wahrscheinlich eine Anzeige bekommt und vor Gericht stehen wird, andererseits, dass sie einen Sohn großgezogen hat, der jetzt vor Gericht stehen wird. Sicher auch Angst um mich, sicher auch Angst vor der Peinlichkeit, dass das rauskommt in der Familie, und so weiter, keine Ahnung. Der Schock und die Bestürzung …

I: Hat sie irgendwie gesagt: „Junge, jetzt musst du eine Therapie machen, jetzt müssen wir uns kümmern …“, sowas in der Art? Ah nein, du warst ja schon bei LIMES …

C: Ich habe es ihr ja nur gesagt, weil der Herr Wanke das wollte …

I: Aber damals, wie sie’s geschnallt hat, wie du 13 warst, was war da? Da hast du versprochen, sie hat gesagt „Versprich es.“, und du hast versprochen und dann war das kein Thema mehr, oder wie?

C: Ja, so ungefähr so in die Richtung, ja.

I: Hat sie das nur einmal geschnallt oder öfter?

C: Zwei- oder dreimal, glaube ich. ... Sie wollte sich wahrscheinlich selber nicht damit auseinandersetzen. Auch generell in unserer Familie gibt es die Konfliktkultur, dass nichts offen ausgesprochen wird, sondern wahnsinnig viel unter der Oberfläche brodelt und …

I: Was auf eine Art ja normal ist.

C: Ich weiß, das ist oft so, aber bei uns ist das schon ziemlich massiv … so in der ganzen Familie, im ganzen Familienverband gibt es so viele Streitigkeiten aus irgendwelchen Gründen.

I: Wäre das für deine Mama auch nicht denkbar gewesen, dass du eine Therapie brauchst? Ich meine, es gibt ja Leute, die … Ich weiß nicht, ich hab studiert mit Leuten, die Psychologie studiert haben, und für mich ist das etwas Normales, dass man eine Therapie macht. Aber es gibt Leute, die so eher „Das ist der erste Fuß in der Klapse“ ... 

C: Nein, ich glaube, so hätte sie nicht gedacht, das nicht, aber … Es ist halt ein sehr heikles Thema … „Mein Sohn schaut Kinderpornos“, ich glaube, das an die Öffentlichkeit zu tragen wäre zu viel gewesen. Außerdem wäre das wahrscheinlich viel mehr Konfrontation mit dem Thema gewesen, als sie willens gewesen wäre, einzugehen.

I: Du hast natürlich immer schon gewusst, auch als 13 Jähriger, dass du etwas tust, was verboten ist …

C: Ja, klar.

I: Und jetzt wissen es deine Mama in der Familie und sonst niemand?

C: Meinem Vater habe ich es gesagt.

I: Dem hast du es auch gesagt …Nach der Mama?

C: Ja … vielleicht …

I: Warum hast du es ihm gesagt? Also bei deiner Mama hast du ja den Auftrag gehabt, sozusagen …

C: Einfach so, weil ich es ihm sagen wollte.

I: Wolltest du wissen, wie er darauf reagiert?

C: Auch ja, auch. Vielleicht wollte ich auch einfach nur mit jemandem darüber reden, keine Ahnung …

I: Hat er mit dir darüber gesprochen?

C: Also sehr wenig, ein bisschen … und dann hat er ein paar Fragen gestellt, „Warum?“, also warum ich mir das anschaue, und dann: „Ist ok für mich, es ändert sich nichts daran, ich hab’ dich immer noch lieb …“, so nach dem Motto. Und hat dann das Thema gelassen und seitdem auch nicht mehr aufgegriffen.

I: Das passt gut in eure Familie … Aber du hast auch das Gefühl, dass sich nichts geändert hat, er hat dich immer noch lieb?

C: Ja.

I: Hat sich bei deiner Mama was geändert?

C: Ich glaube, da konkret nicht, aber generell schon länger. Zum Beispiel vor kurzem ist mir auch klar geworden, dass sie schon extrem lang so ein großes Misstrauen gehabt hat, mich nicht alleine lassen wollte mit den Cousinen, zum Beispiel …

I: Echt?

C: Ja, und das ist mir vor kurzem erst klar geworden … und hat aber nie ein Wort darüber verloren …

I: Aber so, wie dein Papa gesagt hat „Ich hab dich immer noch lieb“, so hat dich deine Mama auch noch immer lieb und lieb gehabt, oder?

C: Ja, ich nehme es einmal an.

I: Du hättest jetzt auch nicht bemerkt, dass sich etwas geändert hat?

C: Nein, ich denk … ich denk das war in der Phase … Ja, da war ich schon ziemlich auf Distanz zu ihr …

I: Ja … das ist dann schwieriger zu messen, gell? Das versteh ich schon … Was hat denn dein Papa gearbeitet?

C: Er ist Diplomingenieur und hat einige verschiedene Sachen gemacht, bei „[xx]“, dann bei „(xx)“, so als quasi Makler für medizinische Geräte im Vertrieb, dann Marketing Abteilungsleiter bei „[xx]“ …

I: Ist deine Mama in Karenz gegangen, wie du auf die Welt gekommen bist?

C: Ja … ich glaube, ein halbes Jahr … glaube ich, ich kann das jetzt nicht mit Sicherheit sagen.

I: Und wo warst du dann nachher?

C: Vielleicht länger, obwohl … nein, sie hat auch Maturaschule gemacht, wie sie schwanger war gerade, weil sie hat aufgehört mit der Schule und dann hat sie Krankenschwesterausbildung gemacht nach der Matura … Ich glaube, sie hat erst zu arbeiten angefangen, wie ich zwei oder drei war …

I: Und da warst du in einer Kinderkrippe, oder so …

C: Nein, Kinderkrippe war ich nicht …

I: Tagesmutter?

C: Im Kindergarten war ich dann, also, keine Ahnung, da werde ich drei oder vier gewesen sein. Dann ist das wahrscheinlich die früheste Erinnerung, weil ich noch weiß, dass sie mich hingebracht hat zum ersten Mal ... 

I: Das weißt du noch?

C: … und ich absolut nicht dortbleiben wollte, ja das weiß ich noch.

I: Wie war das dann? Du hast geschrien, geheult und gestampft?

C: Ja.

I: War sie da mit deinem Vater noch zusammen?

C: Ich glaube fast nicht mehr, nein.

I: Und wie war dann der Abschied, wenn du geschrien, geheult und gestampft hast?

C: Ich glaube, sie ist dann noch lange da geblieben, eine Stunde oder so, keine Ahnung …

I: Als einzige Mama …

C: Ich glaube als eine von zwei, dreien, aber … ich… keine Ahnung, ob ich mir das jetzt einbilde, aber ich glaube schon …

I: … Aber dann hat sie es geschafft, dich allein zu lassen …

C: Offensichtlich, ja. Sie war auf jeden Fall in der Kindergartenzeit nicht jeden Tag da.

I: Und du kannst dich nicht erinnern, ob du jeden Tag ein Drama gemacht hast, oder so?

C: Nein.

I: Und jetzt hast du eine Freundin, so halb, oder wie hast du gesagt?

C: Es bahnt sich etwas an … aber …

I: Eine Studienkollegin, oder was?

C: … Ich bin…ich habe prinzipiell … schwer zu sagen … Also eine Freundin hat gemeint, ich habe eine Kontaktphobie, also …

I: Jaja, das sagen viele …

C: Ich meine, ich bin da wahnsinnig ambivalent, oft will ich zwar den näheren Kontakt, dann gehe ich dem aber wieder aus dem Weg …

I: Ja, aber das ist normal.

C: Nein, aber so, wie ich das mache, ist das nicht normal.

I: Aber es ist nicht komplett abnormal.

C: Jaja, das weiß ich eh, aber es ist schwer … Ich weiß nicht, ob ich das absichtlich mache oder nicht, aber viele kommen sich dann total verarscht vor, weil sie sagen „Machen wir was“ und dann habe ich keine Zeit, oder dann heb’ ich nicht ab, oder … Abheben ist überhaupt so eine Angelegenheit … ich ruf dann nicht zurück und solche Geschichten.

I: Ist das eine Studienkollegin oder was?

C: Ja. Also, nein, jetzt nicht mehr, wir haben uns kennengelernt auf der Uni.

I: Bist du jetzt in sie verknallt oder was?

C: Nicht wirklich.

I: Nicht wirklich?

C: Verliebt war ich wahrscheinlich mit 14 das letzte Mal.

I: In eine Mitschülerin, oder was?

C: Mhm.

I: Wie ist das, also heutzutage haben Schulkinder mit 14 schon irgendwie Beziehungen, oder? Oder wo man zumindest rumknutscht, oder?

C: Ja, klar.

I: Und war es da auch so?

C: Nein.

I: Du warst ja ungewaschen …

C: Genau, außerdem habe ich mich immer nur an der Spitze orientiert, mir haben immer nur die Feschesten gefallen und bei denen war meine Erfolgsaussicht erst recht eher …

I: Und das war das einzige Mal in deinem Leben, wo du irgendwie verknallt warst?

C: Sagen wir zwei-, dreimal, aber alles so vor 14 …

I: Was, und dann hast du einfach aufgehört, dich in Mädels zu verknallen?

C: Anscheinend.

I: … und hast dir stattdessen Videos angeschaut?

C: Nein, ich habe die Videos ja schon davor geschaut.

I: Gut, aber wenn du eh nicht auf sie stehst, warum sagst du „Es bahnt sich etwas an“? Weil sie auf dich steht?

C: Na, weil … ich mag sie ja, ich mag sie, ich verbringe gerne Zeit mit ihr, es ist halt nur nicht dieses „sexy“ …

I: Aber ihr schlaft miteinander?

C: Ja. Es ist halt nur nicht so ein … kein Verliebt-Sein. Mehr eine Beziehung auf rationaler Basis, sage ich einmal.

I: Aha. Und sie ist in dich verliebt?

C: Bisschen, ja … ja, denke ich schon.

I: Redest du mit ihr? Also sie weiß das nicht von den Videos …

C: Noch nicht. Sollten wir offiziell zusammen kommen, werde ich es ihr sagen.

I: Wieso sagst du es ihr nicht?

C: Weil, es sind mehrere Gründe, es ist sehr schwer für mich darüber zu reden, ich meine, ich habe es zwei Personen erzählt in zwei Jahren, also …

I: Ja, aber das ist schon einmal mutig.

C: Es ist sicher auch …

I: Mir hast du es übrigens auch erzählt.

C: Ja, aber … das ist sogar eigenartig, ich habe einmal eine Deutsche kennengelernt, da bin ich gerade aus dem Urlaub zurückgekommen, letztes Jahr in Wien, und der habe ich das auch nach …

I: Die siehst du nie wieder … 

C: Jein, also da haben wir ein ziemlich intimes Gespräch geführt und der habe ich es erzählt. Und die hat mich dann auch immer wieder angerufen und da habe ich mit ihr geredet und dann habe ich es irgendwie gelassen … keine Ahnung … Also sie hat sowieso auch ihre ganz eigenen Probleme gehabt … Aber die Frage war … also sicher teilweise Angst, wie sie reagiert … so „Servus?“ …

I: Wenn du eh nicht in sie verliebt bist, ist das ja nicht so schlimm.

C: Ja, … ich mag sie ja … ich muss ja nicht verliebt sein, und auch, ich glaube, das ist vielleicht auch, dass sie das im Freundeskreis herumerzählt …

I: Das verstehe ich gut.

C: Weil ich habe dann … Obwohl, stimmt, ich habe es noch wem erzählt, ich habe dann in der dritten, vierten, fünften teilweise auch noch, habe ich einen ziemlich guten Freund noch gehabt, bei dem war ich dann auch sehr oft und der hat das schon … so mit 18, 19, wir haben dann immer Kontakt gehabt …

I: Ein Mitschüler oder ein anderer …

C: Doch, doch ein Mitschüler, und dem habe ich es dann auch erzählt, aber der hat das schon ein bisschen gewusst …

I: Aber der war nicht selber ein bisschen abhängig davon, oder so?

C: Nein, nein, er hat nur gewusst, dass ich mir sowas anschaue … Also mit 14 schon hat er es gewusst.

I: Echt, dem hast du das erzählt?

C: Dem habe ich das erzählt, ja, wie, … Da will ich jetzt nicht länger darauf eingehen, aber da hat es so einen Streit gegeben, und infolge dessen haben wir ein intimeres Gespräch geführt und ich habe ihm das dann erzählt.

I: Es hat sich aber an eurer Freundschaft nichts geändert?

C: Das ist das Eigenartige, er hat nachher versucht mich anzurufen, ich habe dann total abgeblockt, ich weiß nicht warum, ich habe komplett nicht abgehoben, hab nur gesagt, „Jaja, treffen wir uns irgendwann, ich hab jetzt keine Zeit …“, komplett abgeblockt und dann, nach fünf, sechs Versuchen, hat er sich auch nicht mehr gemeldet. Wobei bei dem ist das ein bisschen ambivalent, weil ich werfe ihm auch ein bisschen etwas vor …

I: In Zusammenhang mit dem Streit?

C: Nein, in Zusammenhang mit der Schulzeit noch … was auch indirekt mit dem Streit zu tun hat, aber da will ich jetzt nicht so darauf eingehen.

I: Aber wie ist das, irgendwie habe ich so den Eindruck, wenn dir jemand vermittelt „Ich mag dich“, dann hast du es nicht so leicht damit, oder?

C: Nein, nein … es ist… keine Ahnung. Nein, keine Ahnung.

I: Außer bei deinem Papa?

C: …

I: Aber den musst du ja nicht so oft sehen …

C: Ich glaube, den sehe ich jetzt im Moment sogar öfter als meine Mutter …

I: Ja? Bei wem fühlst du dich mehr daheim?

C: Daheim jetzt bei keinem von beiden … So mehr daheim bei der Mutter, weil ich immer bei ihr gewohnt habe, das war schon das Zuhause.

I: Ja, aber wenn ich es abstrakter meine?

C: Schon bei der Mama eher.

I: Was verbindest du mit der Mama heute?

C: Wobei das schwer zu sagen ist, weil ihr werfe ich auch viel vor, also ihr gebe ich auch sehr viel Schuld daran, wie meine Jugend abgelaufen ist, und das ist sicher ein Teil, warum unsere Beziehung unglaublich oberflächlich ist in Wirklichkeit. Also wir reden nie über Substanzielles, immer nur über ‚Ja, wie geht’s dir, was passiert so …‘, so was.

I: Die Sachen, die du ihr vorwirfst, wirfst du ihr die faktisch auch vor?

C: Ein paarmal … Da reagiert sie dann dementsprechend intensiv mit Rückzug, und einmal … obwohl da muss ich zugeben, habe ich das nicht sehr geschickt gemacht, einmal habe ich ein paar Sachen angesprochen, es hat dann damit angefangen, dass sie wie panisch innerhalb von 60 Sekunden irgendetwas herumzuschreien begonnen hat und dann habe ich zurückgeschrien und dann hat sie mich fünf Minuten angeschrien und dann habe ich sie rausgehaut, quasi …Sie will genauso nicht darüber reden, sie will das alles schön wegschieben und nicht …

I: Die Freundin, die du jetzt hast, ist das zurzeit auch etwas wie deine beste Freundin?

C: Jein, kommt darauf an … Ja, sie ist sicher die, mit der ich am meisten rede, mit der ich am meisten Kontakt habe.

I: Beruht auch auf Gegenseitigkeit, oder? ... Wie bist du damals überhaupt auf diese Internet-Geschichten gekommen?

C: Also ich war lang so ein bisschen ein Computerfreak, was mir jetzt eh zugutekommt, weil ich nebenbei arbeiten kann als Programmierer, aber ich war schon immer ein bisschen computer-affin, hab auch schon früh Lieder runtergeladen, zum Beispiel. Und dann mit 12,13 fängt man ja an, sich auch mal was anderes anzuschauen und dann bin ich, ziemlich sicher durch Zufall, halt auf so ein Video gestoßen und habe es mir halt angeschaut und anscheinend hat es mir gefallen und dann habe ich ein paar Schlagworte aufgegriffen, mit denen man die Videos findet und habe danach gesucht … und das hat sich dann so fortgesetzt.

B Das waren dann auch so die ersten sexuellen Erfahrungen, oder so?

C: Ja. Wobei die allerersten waren nicht Kinderpornos, oder so … sondern normale.

I: Die findet man schneller im Internet? ... Wieso, glaubst du selber, warum Kinderpornos … Ich versteh ja noch, dass man sich Pornos anschaut, aber wieso Kinderpornos, was glaubst du selber?

C: Schwer …

I: Andere Frage, ich schau ja keine Kinderpornos: Sieht man da, dass das Kinder sind?

C: Ja, klar. Weil sonst gibt es eh Probleme mit der … ah egal, lassen wir das … Es ist, ja, klar man sieht das … keine Ahnung, mein Teil der Begründung ist sicher, das Macht … also ich schau’ ja und hab genauso geschaut und schau auch noch immer gewaltlastige Pornos, also teilweise …

I: Das heißt, du schaust immer noch Pornos, aber keine Kinderpornos?

C: Nein.

I: Und man onaniert natürlich dabei, oder?

C: Ja, sonst wäre das etwas sinnlos … Ja. Das Machtgefälle ist sehr groß, eine sehr große Dominanzstellung von Akteur und Kind …

I: Leiden die Kinder bei Kinderpornos?

C: Ja. Sicher. Beim überwiegenden Großteil.

I: Also sie schreien vor Schmerzen?

C: Ach so, das nicht, nein, nein.

I: Ich meine, was nimmt man als Zuschauer wahr? Nimmt man Leiden wahr, nimmt man Schmerz wahr … oder nimmt man nur wahr, dass jemand … dass man, sozusagen, dem Kind anschafft, was es tun muss?

C: Kommt darauf an, das kann man nicht pauschalisieren, aber … so ein, keine Ahnung … Ich habe ja auch sehr viele gehabt, das waren einfach nur Nacktfotos, ohne sexuellen Kontakt, bei denen es kein Leiden war …

I: Aber auch mit gespreizten Beinen, oder so?

C: Ja, Intimstellen entblößt, bei den Nacktfotos … Aber es gibt sicher Videos, wo man das Leiden sehr deutlich wahrnimmt, also jetzt nicht durch Schmerzensschreie, aber durch … sagen wir das emotionale, das psychologische Leiden.

I: Auf das bist du auch gestanden, oder stehst du auch?

C: Habe ich … ja, ja.

I: Also seit du bei LIMES bist, stehst du auf das nicht mehr, oder irgendwann in der Zeit, seitdem du bei LIMES bist?

C: Ich sage einmal, der Impuls ist schon manchmal da, aber ich kann es jetzt halt kontrollieren.

I: Der Impuls wozu?

C: Auch nach Kinderpornos.

I: Also in Wirklichkeit hättest du schon noch Lust, sie anzuschauen …

C: Manchmal, das ist sehr …

I: So wie jemand der zum Rauchen aufhört und manchmal noch gerne eine Zigarette hätte, so?

C: Ja. Wahrscheinlich. Wobei mir da schon durchaus ein Zusammenhang aufgefallen ist mit Ereignissen, also immer auch ‚Zurückweisung‘ oder ‚Ablehnung‘ … da ist das Verlangen danach mehr da …

I: Und weil du dich fürchtest vor einer strafrechtlichen Sanktion, tust du das nicht mehr, oder?

C: Auch … es ist …

I: Oder tust du es doch noch?

C: Nein, natürlich nicht. Es ist nicht nur das Fürchten vor der strafrechtlichen Sanktion. Es ist, ich meine … Ob ich jetzt schaue oder nicht, das macht ja keinen Unterschied, also viele argumentieren: „Wenn keine Kunden, dann kein Bedarf und kein Angebot und besser für die Kinder“, das stimmt sicher zum Teil, aber ob ich jetzt persönlich schaue oder nicht, macht keinen Unterschied … Aber es ist nicht gut für mich, ich fühle mich danach ja kurz gut, oder habe mich immer kurz gut gefühlt und dann auch sehr schlecht, weil ich mir denke: „Scheiße, wie pervers bin ich, warum schau ich mir sowas an, warum erregt mich quasi das Quälen, das Verletzen, jetzt nicht nur körperlich, sondern auch emotional, von anderen?“

I: Das heißt, das ist immer gleich gekommen danach gekommen, diese Überlegung …

C: Ja, ziemlich bald danach … hab das auch ein bisschen verdrängt, aber es ist … Es zerstört mich ja auch irgendwie von innen, es ist … es richtet auch bei mir genug Schaden an, emotional … Das ist auch ein Grund, warum ich das nicht mehr anschaue.

I: Gut, du hast jetzt eine Ersatzdroge und schaust Gewaltpornos an.

C: Naja, das habe ich früher schon, da war beides parallel, und das versuche ich genauso zu unterlassen, also … hin und wieder kommt das und dann schau ich es mir an … Da versuche ich aber genauso, es nicht mehr zu machen, weil das hat ja denselben Effekt mit den Überlegungen … nur, dass die halt legal sind. Aber die Motivation, die nicht anzuschauen, ist dieselbe … Manchmal kommt dann dieser Impuls, das Verlangen … wie gesagt, ähnlicher Zusammenhang mit anderen Ereignissen.

I: Hast du, bevor du mit dem jetzigen Mädel zusammen warst, mit anderen Frauen auch geschlafen?

C: War nicht die erste, ja.

I: Hast du aber sowas wie Beziehungen vorher gehabt?

C: Nein, nein.

I: Und hast du dann das, was du dir sozusagen in den Videos angeschaut hast, gelebt mit denen?

C: Nein, nein.

I: Also ihr habt sozusagen ganz normalen Sex?

C: Ja. Keine SM-Spielchen, sondern …

I: Sie ist ja auch kein Kind … das würde vielleicht gar nicht funktionieren … ach ja, richtige Gewalt würde funktionieren …

C: Ja, Erwachsene partizipieren ... SM … so ist es ja nicht …

I: Und du hast gesagt, der Sex ist trotzdem gut, es fehlt oder: Es geht dir eigentlich nichts ab auf der Ebene, oder?

C: Nein, nein … Es ist … mit ihr nicht drin, sonst war ich … schwer zu sagen … Also, ich will es manchmal schon ein bisschen härter, als es dann für die Partnerin angenehm oder wünschenswert ist.

I: Und die Frauen, die vor ihr waren? Da war es härter, oder was?

C: Da war vielleicht das Bedürfnis da, aber ich meine, ich merke ja, wenn … Vor allem waren das ja alles One-Night-Stands, ich merke ja, dass ihr das nicht gefällt und dann lasse ich das auch.

I: So Überlegungen, wie du zuerst gesagt hast, dass dir das ja auffällt, dass das mit Macht zu tun hat, oder dass du das manchmal als Droge brauchst, quasi wenn du selber irgendwie schlecht behandelt wirst oder schlechte Erfahrungen gemacht hast und so … Sind das alles Beobachtungen und Feststellungen, die aus der LIMES-Zeit stammen oder waren die vorher schon da?

C: … LIMES-Zeit, … LIMES-Zeit … ich meine, ich habe es ja mit gut bewährter Methode gemacht, nach dem Konsum einfach wegschieben und nicht darüber nachdenken und … Bei LIMES habe ich angefangen mehr nachzudenken, das Ganze ein bisschen zu hinterfragen und zu durchleuchten und selber auf meine Verhaltensweisen zu achten, weil ich gezwungen worden bin, mich damit zu konfrontieren, und dann habe ich auch ein bisschen reflektiert und auf Zusammenhänge geachtet.

I: Aber so Sachen wie, … wie du zuerst gesagt hast: „Ich bin ja hoffentlich kein Perverser“, das war schon vorher …

C: Ja, das war vorher, ja …

I: So eine Rücknahme beim Lustgewinn, so war das vorher auch schon …

C: Ja, das war vorher auch schon.

I: Wie oft hast du dir solche Videos angeschaut? Jeden Tag?

C: Unterschiedlich, manchmal war das so ein Gipfelpunkt, wo ich mir gedacht habe „Scheiße, du darfst dir sowas nicht mehr anschauen“, aber … Manchmal war es dann eine Woche nicht, manchmal war es auch dreimal täglich …

I: Also du hast dir das schon auch selber verboten? Also nicht nur, dass du dich nachher Scheiße gefühlt hast, sondern dass du dir das schon vorher gedacht hast?

C: Ja, … es hat dann nur zeitweise gehalten … eine Woche, zwei Wochen.

I: Was hast du bei LIMES sonst „gelernt“, sag’ ich mal? Also, über dich gelernt?

C: … über mich gelernt …

I: Oder, ich meine, das ist jetzt noch ein halbes Jahr, dass du hingehst, auf was musst du nachher aufpassen? Oder was ist dein Thema, oder so?

C: Ist schwer zu formulieren, ich habe … alleine der Zwang, sich mit dem auseinanderzusetzen … ja, es ist faktisch ein Zwang, weil die Alternative wäre nicht schön, darum ist es … Es zwingt einen, sich damit zu konfrontieren, sich damit auseinanderzusetzen, über die eigenen Handlungen nachzudenken … Gelernt habe ich sicher auch ein paar Hintergründe, warum es dazu gekommen ist, warum mir das gefällt, warum ich sowas angeschaut habe … Und auch halt …

I: Was ist dieses „Warum“? Wenn die Frage ist „Warum?“, was ist die Antwort auf die Frage?

C: Besteht sicher aus mehreren Faktoren, aber ein großer Punkt ist, mein eigenes Ohnmachtsgefühl zu bekämpfen, oder mein eigenes unglaublich geringes Selbstwertgefühl damit aufzubessern und auch … Vielleicht, wenn ich selber Verletzung empfinde, das Bedürfnis zu befriedigen, jemand anderen auch zu verletzen und jemand anderem weh zu tun, dadurch auch eine Machtposition empfinde, und ich habe da auch die Kontrolle, und kontrolliere, was da auch passiert und ich bin oben.

I: Und lernst du auch irgendetwas, was dein Selbstwertgefühl heben kannst, oder hast du schon gar kein so wahnsinnig geringes mehr, oder wie ist das?

C: Selbstwertgefühl. Ja, vor allem, wir haben auch so ein paar Rollenspiele und Übungen gemacht, vielleicht um so ein bisschen zu separieren, so: „Ich bin nicht nur dieser Teil, der Perverse.“ Um das auch diversifizieren zu können, also das isoliert zu betrachten, … Ich hab sicher ein paar perverse Strömungen oder Elemente, aber ich bin ... Das muss mich nicht definieren oder das macht mich nicht aus … ist nicht mein Kern und so auch … Ich glaube, da bin ich auch nicht allein, dass viele sich ein bisschen fürchten vor der Introspektion, weil … diese Strömungen halt da sind, diese Verlangen und deshalb auch die Beschäftigung mit sich selbst sehr schwer ist und das Selbstwertgefühl selber sehr schwer ist, weil man sich auch nicht hinschauen traut … Und auch das Näherbringen von Gedankengängen ist nicht mein Kern, das macht mich nicht aus, muss mich nicht definieren … da bin ich sicher im LIMES-Prozess auch draufgekommen … Wobei, wobei, mir ist sehr viel auf theoretischer Ebene klar, oder mir etwas auf der theoretischen Ebene nahezubringen ... , aber auf praktische, also, dass ich es wirklich selber fühlen würde, das ist alles für mich so … Theoretische Gedanken übersetzen zu können in Handlungen oder Gefühle …

I: … das ist schwierig … Aber du bekommst vom Peter wahrscheinlich ein Feedback, ob er mit dir zufrieden ist, oder?

C: Ja, klar. Er meint, ich bin sehr gut im Reflektieren und im Nachdenken über meine Handlungen, aber das ist auch ein Trick, um sich emotional nicht damit auseinandersetzen zu müssen …

I: Genau, ja, also das weißt du eh auch schon …

C: Jaja.

I: Ja, super. Du hast nie den Impuls gehabt, also wirklich Sex mit einem Kind zu haben, oder?

C: … Also ich war nicht auf der Straße und hab’ mir gedacht „Das wär jetzt schön“ oder so, das nicht. Nein.

I: Aber?

C: Naja aber, es war schon klar, also ich habe mich da schon hineinversetzt in die Videos, hab mir das vorgestellt, aber …

I: Ja, weil man das braucht zum Onanieren, aber war es dir nicht ein Bedürfnis das in real life, sozusagen?

C: Nein, nein, weil mir auch die Konsequenzen bewusst sind, oft lebenslange für die Opfer … und ich mich wahrscheinlich sehr schwer damit abfinden könnte …

I: Hast du dir das vor LIMES auch überlegt, so irgendwie Gedanken an die Opfer … „zu verschwenden“, sag ich?

C: Ja, das war schon auch ein bisschen vor LIMES da, wesentlich weniger, war aber auch schon da … also jetzt nicht, dass ich dagesessen bin und darüber nachgedacht habe, aber dass mir irgendwie klar war, ich könnte diese Schuld nicht auf mich laden, das wirklich auszuleben und damit ein Leben zu zerstören oder sehr stark zu belasten … das war schon vorher da.

I: Aber ich habe gemeint, für die Kinder im Netz, für die ist es ja real life, das ist ja nicht virtuell …

C: Ja.

I: Dass dir die leid getan haben, oder so?

C: Nein.

I: Also an den Aspekt hast du nicht gedacht …

C: Nein.

I: Gibt es in Österreich eigentlich so „Snuff“-Videos?

C: Keine Ahnung, nicht dass ich wüsste.

I: Und so an Rollentausch hast du auch nie gedacht, so „Ich bin der Missbrauchte“ …

C: Nein, nie gedacht, nein.

I: Oder „Ich könnte sein …“, so meine ich eher … so, dass man dann erschrickt, was mit denen passiert?

C: Wie gesagt, es war schon da nach dem Motto „Scheiße, was stell ich mir da vor … Wie kann ich sowas machen …“, auch wenn ich es nicht gemacht habe … auch natürlich in Bezug auf die Opfer …

I: Bringst du diese Vorliebe irgendwie in Zusammenhang mit deinem Leben, allein mit deiner Mutter, oder mit dem Umgang mit deiner Mutter, hat das für dich irgendeinen Konnex?

C: Ja, ich meine, es hat vermutlich schon früher angefangen, aber der, der mir mehr eingeleuchtet hat, und der, mit dem ich mich wahrscheinlich auch lieber auseinandersetzen wollte, war der, dass ich in der Schule ziemlich intensiv niedergemacht worden bin und dass das ein Ausgleich dafür war.

I: Die machen mich zur Sau und jetzt vögel ich die anderen, bis sie am Boden liegen, so? Und um Hilfe schreien.
C: Wahrscheinlich, zum Teil, ja. Aber es hat wahrscheinlich schon früher angefangen, ich meine, ich habe auch … Das ist mir auch schon vor ein paar Monaten aufgefallen und das hat dann auch zu der lautstarken Konversation mit meiner Mutter geführt. Wie früher zum Beispiel etwas abgelaufen ist, wenn ich etwas nicht wollte und sie wollte es, sie war irgendwie sehr geschickt darin zu bekommen, was sie will … Also stufenweise, zuerst zuckersüß „Bitte, bitte“ und dann die „Ich bin so wahnsinnig arm“-Schiene, und wenn das auch nicht funktioniert hat, hat sie zum Schreien angefangen und ist böse geworden. Ich war auch sicher gerade wegen den Sorgen und der emotionalen Belastung sehr ohnmächtig im Verhältnis zu meiner Mutter, und auch wenn ich jetzt nicht bewusst sagen kann, „das ist sicher so“, kann ich ... oder glaube ich, dass das sicher auch ein Teil ist.

I: War dir das als Kind immer klar, dass, wenn deine Mama weint und wenn es ihr schlecht geht und das mit dir bespricht, dass du das nicht mit deinem Vater besprechen darfst? War dir da immer klar, dass das nur zwischen euch zwei sein darf? Oder war das anders?

C: Nein … Glaub ich nicht, ich meine, hätte sie sicher nicht gesagt und habe ich auch, glaube ich, nicht geglaubt. … Ich habe generell sehr wenig über sowas geredet, Emotionales und Gefühle.

I: Du hast aber nicht so quasi von deiner Mutter den Auftrag gehabt, es dem Papa zu erzählen, wenn ihr euch trefft … wie schlecht es der Mama geht …

C: Nein, nein. Sicher nicht.

I: So quasi „Komm wieder heim ... “, so nicht? ... 

I: Ja, ich glaube, ich habe dich alles gefragt, was ich wissen wollte … Weißt du, was mich noch interessieren würde … aber ich weiß nicht, wie ich das fragen soll, wie ich mir das vorstellen soll … Hat dieses Videoschauen etwas mit deiner Sexualität zu tun, letztlich? Oder ist das sozusagen auf der Ebene der Sexualität, aber etwas Abgekoppeltes? … Ich weiß nicht, ob man das beantworten kann.

C: Jetzt im Kontrast zur gelebten Sexualität …?

I: Ja, mit gelebter Sexualität meine ich deine Sexualität.

C: Ich würde … ich würde sagen, dass bei den Videos sehr viel nicht um die Sexualität selber geht, sondern um Machtausübung mit Hilfe der Sexualität, weil das ein sehr intimer Bereich ist, in dem die Machtausübung noch viel größer ist als im körperlichen Bereich … Ich würde auch nicht sagen, dass ich es 100-prozentig trennen kann … schwer … Also auf Einverständnis beruhenden zum Beispiel SM-Spielchen wäre ich nicht abgeneigt, das muss ich ganz ehrlich sagen … aber es ist schon eine Trennung da … aber ich würde nicht sagen, das ist eine 100-prozentige …

I: Ja, ich weiß eh nicht, ob das lebensnahe ist … Gut, dann sage ich jetzt e
inmal „Danke“.

C: Dann sage ich jetzt einmal „Bitte“.
9.4.4 Interview mit Sebastian

Interviewerin: I

Befragter: S

I: Erzähle einmal … ich weiß nur, dass du 28 Jahre alt bist …

S: Ja … nein, ich bin 27! Je älter man wird, desto mehr vergisst man! Also 27 bin ich erst … oder schon.

I: … und du warst bei LIMES vor fünf Jahren oder so?

S: Es muss jetzt her sein … drei … ungefähr vier, fünf Jahre, seitdem ich aufgehört habe.

I: Und zwei Jahre warst du dort?

S: Ja, zwei, zweieinhalb Jahre, vielleicht sogar ein bisschen mehr … Also in Summe müssten das sieben oder acht Jahre sein, seitdem ich weg bin – von Anfang bis jetzt.

I: Dein Strafverfahren war wegen Missbrauchs deiner Stiefschwester?

S: … bei mir war es ein bisschen anders, bei mir kam es nicht zu einem Strafverfahren, weil meine Schwester das damals ihrer Psychologin anvertraut hat und die hat dann weitervermittelt an LIMES, also an Peter Wanke.

I: Ja ok.

S: Und das wurde dann „familienintern“ würd ich das jetzt nennen geregelt, dass heißt, ich war dann einmal beim Peter Wanke, der hat gesagt du kannst das jetzt so machen oder du bekommst eben diese Strafanzeige. Und daraufhin habe ich gesagt, ok ich mache das dann so, dass ich keine Strafanzeige bekomme und somit bin ich dann gerichtlich nicht …

I: … dass heißt es ist gar nicht gerichtsanhängig geworden.

S: Ja und so haben wir das dann gemacht, ich habe das dann auch gemeinsam mit meiner Mutter selbst finanziert, dadurch, dass es ja nicht vom Gericht beauftragt war und … Ja, meine Schwester war dann separat noch immer bei ihrer …

I: Wie alt ist deine Schwester jetzt?

S: Meine Schwester, `87 geboren … 22, sie wird jetzt 23.

I: Dass heißt, ihr seid fünf Jahre auseinander.

S: Genau. Fast genau fünf Jahre.

I: Und wie war das mit der Missbrauchsgeschichte?

S: Die Missbrauchsgeschichte, die ...  die liegt halt schon viel weiter zurück … im Vergleich zu LIMES… viel weiter zurück …das hat angefangen, ich würde sagen mit 13 sowas, 13 … 14 … 

I: Du 13, 14?

S: Ja, ich 13, 14, meine Schwester eben fünf Jahre jünger und … Wie das begonnen hat war … eigentlich konnte ich das nie herausfinden … Das haben wir nie wirklich geschafft zu sagen, woran das gelegen hat, ja. Im Nachhinein war das aus meiner Sicht dann so, dass sehr viel zusammengekommen ist auf Grund von zerrütteten Familienverhältnissen und ich irgendwie keinen Bezugspunkt hatte außer meine Schwester. Und für mich meine Schwester gefühlsmäßig mehr Partnerin als Schwester überhaupt war. Und ich dann auch, … ich würd jetzt sagen, eine Art ‚Aggression‘ hatte auf sie, weil sie einen Vater hatte, meiner ist gestorben, sie eine intakte Familie hatte und ich so quasi wie ‚das fünfte Rad am Wagen‘ daneben her gelebt hatte. Und das kam dann alles irgendwann zusammen …und hat sich dann mit 13, 14 … oder ich würde eigentlich sagen mit 12, 13 in diesem Missbrauch manifestiert … so, dass das dann halt herausgekommen ist.

Das ging über eine gewisse Zeit. Also meine Schwester konnte das ganz genau sagen, ich nicht ganz…im Nachhinein, also wie sie es dann gesagt hat, ist es mir eingeleuchtet, dass es so gewesen sein muss. Wie ich so meine erste richtige Freundin hatte, und das war mit Anfang 16, da war es dann schlagartig aus.

I: Dass heißt, du hast 13, 14, 15, 16, also in der Zeitspanne … Und was du mir gerade gesagt hast, die Interpretationen, die du dafür hast, das sind auch Interpretationen, die du mit dem Peter Wanke in der Therapie erarbeitet hast?

S: Ja, genau, wir haben die gemeinsam so erarbeitet und auch so in diese Richtung geleitet.

I: Erzähl einmal, du hast gesagt, dass dein Papa gestorben ist?

S: Ja.

I: Wie alt warst du da?

S: Da war ich … zehn, elf … wobei, da muss ich sagen, ich habe meinen Vater erst sehr spät kennen gelernt. Meine Eltern haben sich sehr zeitig scheiden lassen, und mein Vater hat dann, weil meine Mutter neu geheiratet hat und ich den Namen meines Stiefvaters angenommen habe, meine Mutter das so quasi wollte, dass das ein Familienverband ist in der neuen Familie, hat dann mein Vater dann den Kontakt abgebrochen und ich wusste eigentlich nicht bis ich acht, neun war, wer mein leiblicher, biologischer Vater ist. Ich habe das dann herausgefunden, wie wir in Deutschland gelebt haben mit meinem Stiefvater und wie wir nach Österreich zurückgekommen sind … wie ich in die Schule gekommen bin hier in Österreich, ins Gymnasium … mit neun, zehn … also mit zehn muss das gewesen sein, da habe ich das erst herausgefunden… also meine Mutter hat mir das dann gesagt.

Kurz darauf haben wir uns dann kennengelernt, mein Vater und ich, und hatten so ein bisschen ...  also „Beziehung“ kann man das nicht nennen … Was hat ein Zehnjähriger mit seinem Vater für eine Beziehung, den er vorher nicht kennt? Für mich war das mein Vater, für mich war das toll, weil mein Stiefvater wurde mir gerade weggenommen, von dem ich zehn Jahre lang dachte, er wäre mein Vater, und so hatte ich einen anderen. Ich habe in den Jahren danach, nachdem er gestorben ist, immer das Gefühl gehabt, er war großartig und hat immer alles toll gemacht. Je älter ich geworden bin, je mehr ich mit dem Peter Wanke darüber gesprochen habe, desto mehr bin ich dahinter gekommen, dass es gar nicht so war – er hat sich auch dann nicht wirklich gekümmert, immer, wenn was ausgemacht war, wurde verschoben und weg.

I: Wie oft, glaubst du, hast du ihn gesehen in diesem Jahr?

S: Ganz schwer … zehnmal.

I: War das wirklich nur ein Jahr?

S: Ja, das war Juli bis Juli oder Juli bis August … also ein bisschen mehr als ein Jahr. Ich würde sagen jetzt, von meiner Warte aus jetzt, würde ich sagen, nicht öfters als zehnmal.

I: Also einmal im Monat?

S: Ja.

I: Woran ist er gestorben?

S: … Da bin ich eigentlich nie so wirklich dahinter gekommen, meine Mutter sagt, an Leberzirrhose und Lungenversagen, meine Großmutter sagt, an Lungenentzündung, aber meine Großmutter redet nicht sehr viel darüber …

I: Das war ihr Sohn?

S: Ja. Sie redet zwar sehr viel Gutes über ihn, sie versucht ihn mir so darzustellen, dass er relativ tadellos war, wobei sie auch, jetzt, wo ich älter werde, und je mehr ich mich mit ihr unterhalte, immer wieder hineinfließen lässt, dass viele Sachen nicht so gut waren, die er gemacht hat. Aber bezogen auf seinen Tod nehme ich mir schon seit eineinhalb Jahren vor, sie wirklich dezidiert darauf anzusprechen, aber immer, wenn ich dann dort bin, fällt es mir schwer, einer 85-jährigen Frau die Frage zu stellen, woran mein Vater wirklich gestorben ist, … weil ich ihr das nicht glaube. Ja, das ist mein Standpunkt … wobei das relativ irrelevant ist, weil ich weiß, dass das auf seinen Lebensstil zurückzuführen ist; weil er hat immer gerne getrunken hat und war auch immer mehr außer Haus als daheim.

I: Was hat er gearbeitet?

S: Wirtschaftsprüfer und Steuerberater.

I: Da muss man halt einmal ein Glas mit jemanden trinken, oder?

S: Das weiß ich nicht … Ja, wie gesagt, die kommen von meiner Großmutter, die kann ich mir selber zusammenreimen … oder auch von meiner Mutter … und so ist das für mich in Ordnung … Irgendwann möchte ich es noch gerne wissen, bevor meine Großmutter stirbt.

I: Wie alt warst du, wie deine Mutter ihren zweiten Mann geheiratet hat?

S: Da war ich drei, glaube ich … oder vier? Also ich bin mit dem Gedanken aufgewachsen, das ist mein Vater. Ich konnte mich, bis ich neun oder zehn war, nicht erinnern, dass es eine Zeit davor gab. Zwischen dem Alter von null bis drei habe ich nicht mehr als zwei, drei kleine Erinnerungen.

I: Das ist, glaube ich, normal.

S: Das weiß ich nicht.

I: Soviel ich weiß, kann man sich, mit Ausnahmen, an die erste Lebensphase zwischen null und drei Jahren nicht erinnern und oft glaubt man, sich an etwas zu erinnern, weil es einem erzählt wird. Also das ist, glaube ich, normal.

S: Ich habe zwei, drei bildliche Sachen, an die ich mich erinnern kann; wenn ich darüber nachdenke, sind das immer bildliche Sachen in Kombination mit meinen Großeltern, weil ich bei denen gewohnt habe in [xx] … in der Zeit, als meine Mutter und mein Vater geschieden waren. So leuchtet mir ein, dass in der Zeit niemand da war, oder kein männlicher Part da war außer mein Großvater.

I: Deine Mutter hat immer gearbeitet?

S: Sie hat immer gearbeitet, sie war Stewardess … und war dadurch immer weg und ich bin bei meinen Großeltern groß geworden.

I: Ihr seid alle [xx]er? Mama, Papa, Großeltern?

S: Ja, von den Großeltern ist ein Teil aus [xx] und der andre aus [xx].

I: Dein Bezugsfeld war also [xx]?

S: Ja.

I: Die Sachen, an die du dich erinnerst als kleines Kind. Woran erinnerst du dich?

S: Ich erinnere mich an die Sporthalle im Kindergarten, der Weg nach Hause vom Kindergarten und an das Mittagessen bei meiner Großmutter. Bei meiner Großmutter ist Büro und Wohnung in einem Stock, das Mittagessen war immer im Büro und da waren wir immer zu neunt, zehnt; Onkel, Mutter, wenn sie da war, Urgroßmutter und Großeltern. So war jeden Tag Mittagessen und das ist ein Bild, das ich auch nicht vergesse.

I: Was haben deine Großeltern gearbeitet?

S: Mein Großvater hatte, oder hat noch immer (weil meine Mutter arbeitet jetzt da), eine Firma für alte, französische Stickereien, so Gobelin-Stickereien.

I: Und da haben aber die Angestellten nicht mitgegessen? Ihr wart zu neunt, weil sozusagen die ganze family zusammen war?

S: Genau. Das sind so die drei einzelnen Bilder, an die ich mich erinnern kann von damals.

I: Und an Gefühle kannst du dich nicht erinnern?

S: …
I: Oder was würdest du sagen, wer waren damals die wichtigsten Leute?

S: Eigentlich immer meine Großeltern, weil meine Mutter sehr wenig da war. Meine Großeltern waren sehr wie meine Eltern, meine Großmutter immer noch.

I: Obwohl sie schon so alt ist?

S: Ja.

I: Oder das ist die andere Großmutter?

S: Ja das ist die andere. Die ist ein bisschen jünger, die Großmutter mütterlicherseits. Sie ist wie eine Mutter, oder sogar wie eine beste Freundin früher gewesen, weil sie sehr viel mit mir gemacht hat und sie auch viel eher ich bin als meine Mutter ich ist.

I: Was habt ihr für gemeinsame Eigenschaften?

S: Eigenschaften? Wir haben früher sehr viel Tennis, auch gemeinsam Doppel mit alten Frauen gespielt. Das waren Freundinnen von ihr. Wir sind am Samstagmittag immer in die Stadt Mittagessen oder einkaufen gefahren.

I: Du hast jetzt gerade gesagt, „weil sie viel mehr ich ist als meine Mutter“, ich dachte du redest von Charaktereigenschaften?

S: Sie ist viel geselliger als meine Mutter, das macht mir viel Freude … Reisen ist zum Beispiel auch etwas, was wir immer gemeinsam gemacht haben … Kultur, also Theater, Oper, Konzerte, das sind Sachen, die meine Großmutter gerne macht und die ich gerne mache, meine Mutter nicht.

I: Ist der Großvater da auch immer dabei?

S: Ja.

I: Das ist ja fast wie Mama-Papa-Kind, sozusagen sehr alte Eltern.

S: Genau. Sie haben mich auch überallhin mitgenommen, wir waren immer zu dritt im Urlaub, weil meine Mutter immer geflogen ist, oder sie war da und hat halt nicht auf mich aufgepasst.

I: Haben die Großeltern eine gute Beziehung mit deiner Mama?

S: Ja.

I: Und die andere Großmutter hast du erst kennengelernt, wie du deinen Vater kennen gelernt hast mit zehn?

S: Nein, die habe ich vorher als Tante kennen gelernt. Ein einziges Mal kann ich mich erinnern, da waren wir zu Besuch in [xx], da war ich fünf, sechs, glaub ich … und da haben wir uns getroffen in Schönbrunn, ich weiß noch ganz genau, das war in einem Caféhaus, und ich wollte unbedingt Cola trinken, durfte aber nicht. Ich hab dann einen wahnsinnigen Veitstanz dort aufgeführt und im Nachhinein, als ich dann gewusst habe, dass das meine Großmutter war, war mir das furchtbar unangenehm. Sie sieht mich das zweite oder dritte Mal und ich führ mich auf wie ein Verrückter … und das ist das erste Mal, dass ich mich an sie erinnern kann.

I: Und danach, hast du sie dann öfter gesehen?

S: Daran kann ich mich erinnern, nachdem ich meinen Vater kennengelernt habe, dazwischen nicht.

I: Hast du auch bei den Großeltern geschlafen? 

S: Ja, oft.

I: Du warst ja ein kleines Kind und deine Mama war über Nacht auch nicht da.

S: Entweder haben sie bei mir in der Wohnung oder ich bei ihnen geschlafen. Wie wir aus Deutschland zurückgekommen sind, haben wir teilweise, oder das erste Jahr, bei den Großeltern gewohnt. Weil die Wohnung vermietet war an den Onkel, der noch keine neue hatte.

I: Und deine Mama ist beruflich oder wegen deinem Papa nach Deutschland gegangen?

S: Wegen meinem Vater, also meinem Stiefvater, weil er Deutscher ist und dort ein Unternehmen hatte.

I: Ach so, also wegen deinem Stiefvater, das heißt, wie du dann drei oder zwei warst, hast du ihn ja schon gekannt?

S: Sowas, ja. Ich glaube, mit drei hab ich ihn kennengelernt und mit vier sind sie nach Deutschland gezogen. Das ging relativ schnell.

I: Du bist bei Oma und Opa geblieben?

S: Nein, nicht dass ich wüsste, ich bin eigentlich gleich mitgenommen worden.

I: Und dann sind Mama, Papa und du zurück.

S: Nein, wir waren dann in Deutschland. Sechs, sieben Jahre.

I: Doch so lange?

S: Ja, fünf oder sechs Jahre waren wir in Deutschland.

I: Aha, dass heißt du warst zehn, wie du aus Deutschland zurückgekommen bist?

S: Genau, ja, zum Gymnasium … nein, zur letzten Volkschule sind wir zurückgekommen.

I: Und du warst fünf oder sechs, wie deine Schwester geboren worden ist?

S: Da war ich vier Jahre und elf Monate, also ja fünf Jahre.

I: Weitere Geschwister habt ihr nicht?

S: Meine Schwester hat noch einen Stiefbruder …

I: Vom Papa…

S: Genau, ich aber niemanden, nur meine Schwester.

I: Du hast zuerst gesagt, dass die Beziehung zur Oma so eng war, dass sie fast partnerschaftlich war.

S: Ja.

I: Wie definierst du partnerschaftlich in diesem Fall?

S: Anhand der Merkmale, die Eltern haben … Sachen verbieten, Sachen erlauben, nicht darüber reden. Meine Großmutter war vielmehr jemand, mit dem man darüber gesprochen hat und der mir erklärt hat, warum nicht oder wieso schon. So habe ich dann meinen Teil erklärt, warum ich empfinde, dass das schon in Ordnung geht. So war das mehr eine Diskussionsbasis, die wir hatten. Grundsätzlich durfte ich bei meiner Großmutter fast alles machen, wobei mit gewissen Ausnahmen, es gab schon Dinge, die sie wollte, die ihr wichtig waren – sei es Erziehung, sei es Manieren; das wollte sie schon. Sonst war das „möchtest du ins Theater gehen, oder ins Konzert“ und ich sagte „ Ja, das habe ich noch nicht gesehen“ und sie hat geschaut, ob sie Karten dafür bekommt.

I: Wie alt warst du da?

S: Sieben oder acht.

I: So klein?

S: Ja.

I: Und mit deinem Großvater war das auch so …

S: … war der Vaterersatz.

I: Ein strenger Vaterersatz oder ein liberaler Vaterersatz?

S: Liberal, ganz liberal … also mit meinen Großeltern hat es nie Probleme gegeben. Da hatte dann eher, in der Zeit als wir aus Deutschland zurückgekommen sind, mit neun, zehn, mein Großvater sehr stark die Führung übernommen. Er sagte „So, das und das wird jetzt gemacht, weil du kommst jetzt in die Schule und musst das aufholen, was in Österreich notwendig ist“. Das dürfte meiner Mutter recht gewesen sein; danach, je älter ich wurde, je mehr ich den Bezug zu meinen Großeltern wieder hatte… wobei der ist eigentlich nie verloren gegangen, … ich glaube, sie waren uns ungefähr 20-mal im Jahr besuchen für drei Wochen! So gesehen waren sie das ganze Jahr in Deutschland.
I: Aber dein Großvater war doch berufstätig!

S: Das war ihm egal.

I: So viel waren sie bei euch? Haben sie bei euch gewohnt?

S: Sie haben in unserem Haus gewohnt, ja. Ich fand das als Kind toll, im Nachhinein weiß ich, oder kann mich erinnern, dass es oft Reibereien gab. Vor allem mit ihm, weil sie ihn nicht akzeptiert hatten und meine Mutter immer Probleme mit meiner Großmutter und meinem Großvater hatte, weil sie mich immer mehr als Sohn behandelt haben und nicht als Enkelkind.

I: Würdest du im Nachhinein sagen, sie hätten deiner Mama das Kind weggenommen?

S: Das weiß ich nicht … ich würde das vielleicht anders formulieren ... Für meine Mutter war das eine Zeit lang sehr angenehm, meine Großeltern zu haben, um ihr Leben weiterleben zu  können. Und wenn ihr es nicht recht war, wollte sie es irgendwie nicht haben und das ging dann nicht. Meine Großeltern haben ihren Teil dazu beigetragen, dass der Streit überhaupt zustande gekommen ist.

I: Leben die Großeltern noch?

S: Mein Großvater nicht, meine Großmutter schon.

I: Wie lange ist es her, dass dein Großvater gestorben ist?

S: Er ist relativ kurz, oder drei, vier Jahre nach meinem Vater gestorben.

I: Ehrlich?

S: Ich glaube 1996.

I: Da bist du noch in die Schule gegangen?

S: Ja, genau. Vielleicht war es auch 1997, ich weiß es nicht so genau … vier, fünf Jahre, nachdem mein Vater gestorben ist.

I: Das heißt eigentlich, dass du in deiner ganzen Kindheit, oder sagen wir, bis du zehn Jahr alt warst, mit Mama, vermeintlichem Papa, Oma, Opa und Schwester im Familienverband warst, oder?

S: Ja, halt immer abwechselnd… Es war mal der, dann der und der … Es war nie konstant, weil meine Großeltern waren da, dann ist meine Mutter wieder geflogen.

I: Das heißt, sie ist auch, wie sie mit dem zweiten Mann zusammen war, Vollzeit geflogen?

S: Ja anfangs, dann, wie meine Schwester da war, weniger oder fast gar nicht mehr, glaub ich. Aber es war immer jemand da.

I: Wer war dir der wichtigste Erwachsene, kannst du dich an das erinnern? Oder wer war dir der Liebste?

S: Schwer … ich würde sagen … ich muss ehrlich sagen, ich habe meinen Stiefvater sehr, sehr gern gehabt. Er war für mich schon eine Bezugsperson.

I: Er lebt aber auch noch, oder?

S: Ja, der lebt noch. Ich habe aber gar keinen Kontakt mehr. Mit ihm habe ich eigentlich am meisten gemacht.

I: Wirklich?

S: Ja

I: Das kann ich mir ja fast nicht vorstellen, dass du mit jemandem noch mehr gemacht hast als mit der Oma.

S: Also in der Zeit, wo wir draußen waren, schon, Modellbau, Fußball spielen, wir haben sehr viel gemacht. Für mich ist das ganz stark zeitgebunden: Am Anfang waren es die Großeltern, weil ich mich wirklich nur an sie erinnern kann, an meine Mutter nicht – so in den ersten drei, vier Jahren. Dann war es mein Stiefvater und danach wieder Großmutter und Großvater.

I: Sprich, deine Mama war es eigentlich nie.

S: Eigentlich nie, nein.

I: Wenn du das jetzt so sagst, ist das traurig?

S: Nein, eigentlich überhaupt nicht, weil ich für mich weiß, dass wir noch nie wirklich gut zurechtgekommen sind miteinander.

I: Vielleicht, weil ihr euch gar nicht gut kennt.

S: Das mag möglich sein, ja. Also ich kann mich nicht daran erinnern, dass wir jemals wirklich, wirklich gut zurechtgekommen sind. Es gab auch nie ein herzliches Verhältnis. Das gab es bei uns in der ganzen Familie nicht.

I: Das heißt mit Oma und Opa, obwohl die so liberal waren, gab es auch kein „Hinkuscheln“ oder „Abschmusen“?

S: Nein, das gab es nicht, das habe ich nie so gemocht. Das habe ich als kleines Kind schon nicht gemocht, dass mich jemand angreift, umarmt oder streichelt … also das ist etwas, was ich nicht leiden kann oder nicht leiden konnte.

I: Immer noch nicht?

S: Immer noch nicht. Nein, also das fällt mir noch immer sehr schwer, ich stoße da immer an Grenzen in Beziehungen. Zumindest findet es meine jetzige Freundin auch sehr schwierig. Ich muss ganz ehrlich sagen, mir persönlich ist das nicht so angenehm… Früher haben das immer alle gemacht, meine Großmutter hat es geliebt, das zu tun, und ich habe das damals schon nicht gemocht.

I: Sozusagen ist das dann an dir gescheitert, nicht, weil es kein Angebot gab.

S: Nein, das ist an mir gescheitert.

I: Also es wollten schon alle mit dir knuddeln.

S: Ja, das war mein Punkt, warum das nicht funktioniert hat.

I: Was hat sich verändert, als deine Schwester zur Welt gekommen ist?

S: Also das war in Deutschland. Da haben wir sehr viel … oder ich habe sehr viel mit ihr gespielt, schon als Baby …

I: Mit ihr hast du schon knuddeln mögen.

S: Ja, mit ihr ja, das hab ich immer gemacht … Das stimmt eigentlich, herumgekrabbelt und gefüttert und solche Sachen. Da war ich halt der große Bruder, da war das schon da.

I: Und weil du gesagt hast, dass dein Stiefvater sehr viel mit dir gemacht hat: Hat er sich da mehr um dich gekümmert als um seine eigene Tochter?

S: Würde ich fast sagen, ja.

I: Und jetzt reden wir noch immer von dir zwischen sechs und zehn, sozusagen.

S: Genau.

I: Und von der Schwester, vom Baby bis fünf.

S: Genau.

I: War deine Schwester nie auf dich eifersüchtig?

S: … wie wir zurück waren wieder in Österreich, ja … weil meine Großmutter sie auch immer wirklich dezidiert zurückgewiesen hat und mich nicht. Da schon.

I: Weil das Kind vom falschen Mann ist.

S: Genau, da schon. 

I: Aber wegen dem Papa nicht.

S: Nein.

I: Und eure Mama war sowieso für euch beide nicht da.

S: … ja … ich muss ehrlich sagen, ich kann mich wirklich ganz wenig daran erinnern, dass meine Mutter da war, auch in der Zeit, wo sie nicht geflogen ist. Erst, wie wir wieder nach Österreich gekommen sind, da sind dann die Erinnerungen auch wirklich da.

I:Und das sind Erinnerungen über Streitereien hauptsächlich?

S: Ja, hauptsächlich … eigentlich nur … es war nie anders …

I: Du sozusagen im pubertären Überschwung? Oder schon vorher?

S: Nein, vorher eigentlich nicht.

I: Es hatte doch etwas mit der Altersphase zu tun, warum es schwieriger geworden ist?

S: Ja.

I: Und wie du dann plötzlich einen Vater hattest, wie war es dann mit dem Stiefvater?

S: Das mit dem Stiefvater war überhaupt ganz eigen, weil meine Großmutter da sehr stark dagegen gesprochen hat … oder mir eingeredet hat wie schlecht er ist. Und ich habe das einfach so angenommen und das war mir einleuchtend, was sie mir alles gesagt hat, deshalb habe ich das auch so gemacht, wie sie mir das „vorgekaut“ hat. Da war der Kontakt dann komplett weg, mit neun war aus und Schluss. Ich glaube, ich habe ihn noch einmal nachher gesehen oder wirklich bewusst gesehen mit zehn, aber dann gar nicht mehr. Und wie dann mein Vater kam, war ich ein bisschen hin-und hergerissen. Irgendwie habe ich mir gedacht „Wollt ihr mich alle verarschen? Das kann doch nicht euer Ernst sein. Ich habe zehn Jahre den, dann soll das wer anderer sein?“ Ich habe das überhaupt nicht verstanden und hab mich dann im zweiten Moment doch wieder gefreut, dass ich doch wieder einen Vater habe, der hier ist.

I: Haben sich damals deine Mama und dein Stiefvater getrennt?

S: Die haben sich getrennt, ja.

I: Wie du zehn warst.

S: Ja, die haben sich damals getrennt. Deshalb sind wir nach [xx] zurückgekommen.

I: Ah ok, deswegen … Jetzt hätte ich gern, dass du mir das erklärst mit deiner Schwester.

S: Ok … wie das angefangen hat, oder?

I: Ja.

S: Das am Anfang war sehr schwierig für mich … mich daran zu erinnern an das erste Mal, wie das passiert ist … 100-prozentig genau weiß ich das auch nicht, wie oder was eigentlich vorgefallen ist. Zuerst war das ein bisschen ein Ausprobieren-Wollen, einfach mal was machen.

I: Sex ausprobieren.

S: Ja, ausprobieren wollen. Das habe ich im Fernsehen gesehen und wollte sehen, wie das ist. Irgendwie war dann meine Schwester diejenige, die da war. Der einzige Bezugspunkt, wo ich mich getraut habe, das anzusprechen und das zu machen. Am Anfang war das nur so … „klein“, so … ich würde sagen, strategisch aufbauend … Bussi geben, dann Küssen, das war immer so getarnt: „Wie im Film, so wie sie es im Film machen.“ Ja und dann halt mehr, ausziehen und anfassen. Und meine Schwester war dann schon irgendwie … schon beim anfassen war sie so … „wieso soll sie das machen“ … und dann ging es los mit Versprechungen machen wie „Du willst doch diese Barbie-Puppe, oder das haben … ich schenk dir das“ ... „wenn du das und das machst, dann schenke ich dir das“. Und so ging das dann eigentlich konstant weiter und irgendwann war es dann schon wie … ich würde das fast schon wie eine Beziehung nennen. Da habe ich mir gedacht habe, das ist wie meine Partnerin und mit der kann ich machen, was ich möchte. Und da ging es dann immer weiter, Masturbieren, dazu, dass sie Oralverkehr machen soll oder ich das machen soll … und das war dann immer mehr, immer mehr und … zurückerinnernd war das schon fast wie eine Sucht, wo ich dachte „ ich möchte das gar nicht mehr, aber ich mache das jetzt trotzdem“. So ging das dann tagein … nein also nicht tagein-tagaus, aber von der Häufigkeit her immer wieder. Es ist für mich ganz schwer zu sagen … viel … ich glaube es war öfter, als ich mich erinnern kann, weil ich das Gefühl habe, dass ich das unterdrücke oder verdränge… von der Häufigkeit her.

I: Wie hast du das in Erinnerung, hat sich deine Schwester leicht ködern lassen mit Barbie-Puppen?

S: Am Anfang ja, … Je mehr oder je länger es gedauert hat oder wie spät es war oder wie exzessiv oder je schlimmer das Ganze wurde, desto schwerer war es dann auch immer … Da hat sie dann gesagt „jetzt kauf mir das“ – das habe ich ja nicht gemacht! Also „Kauf mir das oder ich sag das der Mami“. Ich habe es aber immer über irgendwelche Sachen geschafft, es abzuwenden.

I: Also du hast ihr nicht einmal die Puppe geschenkt?

S: Nein. Nicht einmal geschenkt.

I: Aber du musstest da nicht Gewalt anwenden, oder so?

S: Nein, gar nicht. Ich kann mich nicht erinnern … es gab schon Momente, gerade beim Oralverkehr, wo ich energischer geworden bin und ihren Kopf fester genommen habe. Aber nie so, dass ich sie schlagen musste oder irgendwie „anbinden“ – das war nicht der Fall.

I: Oder Terror ausüben … Du hast nur Geschenke versprochen, aber deinerseits Terror ausgeübt nicht?

S: Nein.

I: Also „wenn du das nicht tust, dann komm ich …“ und dann kommst du und …

S: Ok, doch, wenn das unter Terror fällt.

I: Man kann ja kleine Kinder leicht verschrecken …

S: Also das schon, wenn das unter Terror fällt, schon. Ich habe ihr schon gesagt, „wenn du das jetzt nicht machst, dann geh ich und verpetze dich usw.“ Oder ich zerstöre dieses Teil, das schon. Ich kann nicht sagen, dass das die Ausnahme war, das würde ich nicht sagen, nein.

I: Ich verstehe das schon mit der Neugierde, aber du bist doch die Internetgeneration, oder?

S: Hm … nein …

I: Nicht?

S: Nein, … 16, 17 … also ich kann mich erinnern, erster Computer mit 15 1/2, glaube ich… Also vier Jahre oder drei Jahre zu spät. Wobei … „zu spät“ … da kommt ein anderes Übel darauf zurück, wahrscheinlich.

I: … ja, … „angreifen“ und „anschauen“ ist ja auch nicht das Gleiche …

S: Ja.

I: Bist du überhaupt auf die Idee gekommen, dass das unrecht ist? … doch sicher …

S: Sicherlich, ja … Wobei, wie ich mich an damals erinnere, war es nicht so der Gedanke, dass es Unrecht ist, weil es meine Schwester ist, sondern… Nein, es ist Unrecht, weil es meine Schwester ist, aber nicht, weil sie so jung ist. Wenn ich ehrlich bin, war das ganz stark immer ausgeblendet, im Gedanken: „ Das kommt schon nicht heraus“.

I: Hast du sie mögen, damals?

S: Ja … ich würde sagen, in der Zeit am allermeisten habe ich meine Schwester gemocht.

… wobei … nicht als Schwester. Am Anfang ja, dann als Partnerin.

I: Wie, das kann doch ein zehnjähriger Bursche nicht sagen oder 13-jähriger?

S: So, wie ich das mitgenommen habe, dann eher als Partnerin. Vielleicht, oder es kann sein … Es ist sicher so, dass ein gewisser Hass oder Grant da war, weil sie noch einen Vater hatte und ich nicht mehr.

I: Ja, das hast du am Anfang gleich gesagt … Aber jetzt wollte ich dich dazwischen fragen, definiere „Partnerin“, wie definierst du eine „Partnerin“?

S: Das ist schwer ...  jemand mit dem man …

I:Was macht eine Partnerin“ aus?

S: Jemand, mit dem man Interessen teilt, … kuschelt, mit dem man vor dem Fernseher sitzt und gemeinsam Videos schaut und lacht, spricht, zärtlich ist, mit dem man intim wird …

I: Weil du zuerst gesagt hast im Zusammenhang mit „Partnerin“ von wegen … „sie gehört mir“ – das hast du kurz erwähnt und ich wollte dich fragen, was das bedeutet … so wie: meine Uhr, mein Handy, auch meine Partnerin?

S: Ja, so in etwa habe ich das gesehen in ihr, dass das jetzt meines ist und damit kann ich machen was ich will.

I: War das geil?

S: Ja, da kann ich mich erinnern, wie das angefangen hat, in der Schule, mit 13, 14, wo die Burschen angefangen haben zu reden, wie „ich habe schon das und das gemacht“ … da kann ich mich erinnern, dass ich gesagt habe: „Ihr braucht alle gar nicht reden, ihr wisst ja nicht, wie das wirklich ist“. Nicht oft, aber in manchen Situationen war es dann Prahlerei, wobei ich in dem Moment dann auch wusste, … Ich kann mich genau an das Gefühl erinnern, da wollte ich das unbedingt erzählen, damit ich vor allen toll da stehe, aber ich habe vorher schon überlegt, was ich sage, damit keiner auf die Idee kommt, dass das meine Schwester ist.

I: Was hast du dann gesagt? Du hast ihnen sozusagen „verklickert“ und niemand kam auf die Idee? Du hast es sozusagen so hingekriegt, wie du wolltest?

S: Genau.

I: Nach dem, was du jetzt gesagt hast, war ja eher „geil“ dieses „ich weiß was, was die anderen nicht wissen“?

S: Nein, das war, dass ich das schon gemacht habe und die anderen nur darüber reden.

I: Aber was ich meine, es ist doch zweierlei; ob ich es geil finde, mit jemandem zu schlafen, oder ob ich es geil finde, darüber zu sprechen, mit jemanden zu schlafen, oder das ich gerade diese Person habe oder diese Erfahrung habe.

S: Nein, also ich fand das Mit-ihr-Schlafen besser als das Sprechen darüber. Das reden war nur ein- oder zweimal, das war nicht oft.
I: Aber was du schon gesagt hast, war, dass du dir das denkst und das kann ja auch noch eine Qualität ... es kann ja auch geil sein, sich zu denken: „Ihr Deppen, ihr reißt euren Mund groß auf und habt keine Ahnung, weil ich bin der „King“.

S: Ja, genau. Das habe ich auch ausgesprochen in der Schule …

I: Und was war eigentlich besser? Das, was du mit deiner Schwester gemacht hast, das, was du dir gedacht hast im Vergleich zu deinen Mitschülern wie „ihr armen Deppen“, oder dass du es gesagt hast?

S: Das, was ich mit meiner Schwester gemacht habe.

I: Schon.

S: Ja.

I: Das hast du, sozusagen, als körperlich befriedigend empfunden.

S: Ja, … ich bin auch gekommen, weil … von der Befriedigung im Allgemeinen her war die Sexuelle das Wichtigste.

I: Wie du dann mit 16 deine erste Freundin gehabt hast, wie war es mit ihr?

S: Da hat es bis zur sexuellen Befriedigung sehr lange gedauert.

I: Bis du mit ihr geschlafen hast, oder bis du es überhaupt befriedigend gefunden hast?

S: Nein, nein, bis ich mit ihr intim wurde, das war eine richtige Jugendbeziehung, das hat ganz lang gedauert … wir waren zuerst im Kino … der erste Kuss hat ewig gedauert, das war noch Händchen-haltend und dann irgendwann, … bestimmt mehr als ein halbes Jahr, sind wir das erste Mal intim geworden. 

I: Das ist eh nicht so lange. Wie alt war sie?

S: Auch 16. Aber in dem Moment, für mich und im Freundeskreis war das sehr lange und ich dachte, irgendetwas sei falsch, wenn ich so lange brauche. Aber das mit meiner Schwester war in dem Moment aus, wo ich meine Freundin kennengelernt habe. Bevor ich überhaupt mit ihr zusammen gekommen bin, war das aus.

I: Also, da gab es dann ein halbes Jahr ohne Sex.

S: Ja.

I: Warum hast du das in diesem Moment mit deiner Schwester beendet, weißt du das noch?

S: Das weiß ich nicht mehr, nein.

I: Was war deine Freundin damals für dich?

S: Für mich?

I: Ja. Für welches Bild von Beziehung, wofür ist sie für dich gestanden?

S: Für mich war das was ganz Neues, ein ganz neues Gefühl, ganz etwas anderes, als ich davor hatte … oder ganz etwas anderes, was ich zuvor mich erinnern kann, jemals gefühlt zu haben. Das war Nervosität, Spannung, ein Wohlfühlen, was ich davor in diesem Ausmaß … oder eher Geborgenheit würde ich das nennen, etwas, was ich davor gefühlsmäßig nicht hatte.

I: Auch bei deiner Schwester nicht?

S: Nein, nicht in diesem Ausmaß, … anders … das ist schwer … mit 16 … das Gefühl von „Liebe“ … Heute fühle ich das vielleicht auch anders, als es damals war, es ist nicht gleich wie später … ja, das war es … Erstaunlicherweise, die sexuelle Anziehung war gar nicht vordergründig …

I: Aber bestanden hat sie schon?

S: Ja, natürlich, aber dieses „ich muss jetzt Sex haben“ … 
I: Oder du hast onaniert und an deine Schwester gedacht?

S: Nein, nein, das gar nicht mehr!

I: Echt?

S: Nein, das mit meiner Schwester war aus in dem Moment, wo ich sie kennengelernt habe.

I: Hast du ihr die Puppe noch geschenkt?

S: Nein, die habe ich ihr nie geschenkt … nie.

I: Habt ihr je darüber gesprochen, deine Schwester und du?

S: Ja … das war so in der letzten Phase des LIMES-Programms, da hatten wir eine gewisse Art Aussprache, wo auch meine Mutter dabei war, der Herr Wanke und ihre Psychologin.

I: Aber ihr habt nie zu zweit, privat darüber gesprochen?

S: Nein, nie.

I: Siehst du sie?

S: Selten.

I: Magst du sie?

S: Schwer … ganz schwer … mögen … Ich glaube, ich habe mich gefühlsmäßig ganz stark von meiner Familie distanziert in den letzten fünf, sechs Jahren.

I: Seit deiner Therapie damals?

S: … letztes Viertel der Therapie bis jetzt, …sehr stark.

I: Also „angeschubst“ durch die Therapie, und dann sozusagen durch dranbleiben … 

S: Ja …

I: Oder glaubst du, das wäre sonst auch passiert?

S: Ja … nein, nicht so vehement, sicher nicht. Also, ich kann nicht sagen, dass ich sie nicht mag.

I: Aber sie bedeutet dir nichts.

S: Nein, … das trifft es wahrscheinlich ganz gut.

I: Hat sie dir etwas vorgeworfen, damals bei dem Gespräch?

S: … Nicht wirklich vorgeworfen … es ging bei diesem Gespräch mehr darum, dass ich dazu stehe, dass ich es wiederhole und dass ich auch wirklich verstehe, was ich ihr … oder damit getan habe und dass ich damit so ein bisschen Schuld von ihr nehme und aber auch gleichzeitig von mir … für mich einen Abschluss finde. Das Gespräch wurde nicht laut, nicht wild, es war sehr emotional damals …
I: Ihr habt alle geweint?

S: Ja … und es war aber nicht so, dass sie mir extreme Vorwürfe gemacht hat, eigentlich gar nicht.

I: Wieso war deine Mama dabei?
S: … Die war anfangs dabei, bilde ich mir ein, und ist dann aber hinaus gegangen… also anfangs war sie dabei, nicht die ganze Zeit.

I: Und was würdest du jetzt sagen, was du deiner Schwester angetan hast?

S: Wahnsinnig viel, … ich kann mir gar nicht vorstellen, nach dem, wie ich das aufgearbeitet habe, dass das jemals wieder jemanden loslässt, weil, … mich lässt das schon nicht los und ich war aber der Täter. Und ich glaube, dass es das Opfer weitaus weniger loslässt als den Täter.

I: Hat sie einen Freund?

S: Ja.

I: Aber du weißt gar nicht, ob es ihr gut geht.

S: Also meine Mutter sagt immer, sie mögen den Freund alle nicht. Ich finde, er ist ein ganz, ganz einfacher Mensch … das hält meine Mutter ihm vor, oder meine Großmutter. Ich glaube, das ist der beste Mensch, der ihr passieren konnte, weil er eine ehrliche Haut ist- und wenn ihm etwas nicht passt, dann sagt er es auch, egal ob das meine Großmutter ist, meine Mutter ist, dann sagt er „Du, ganz ehrlich, das interessiert mich nicht, wer du bis,t was du bist- ich denke das und mache das so“ – und das verlangt er auch von dir.

I: Sind die schon lange zusammen?

S: Ja, vier Jahre, drei, vier Jahre … und das verlangt er auch von ihr und ich persönlich glaube, er tut ihr gut in dem Ausmaß, dass er ihr auch so ein bisschen eine Konstante liefert.

I: Aber du kennst ihn so gut wie gar nicht?

S: Ganz wenig, also bei Familienfesten sehe ich ihn ab und zu einmal. Also mit ihm habe ich kein persönliches Verhältnis, ich würde sagen, mit ihm rede ich genauso viel wie mit meiner Schwester.

I: Das heißt, auch wenn du dich emotional distanziert hast von deiner Familie, zu Festen gehst du schon hin, sozusagen den Rücken hast du der Familie nicht zugekehrt?

S: Nein, das nicht, also bei Geburtstagsfesten bin ich schon dabei. Weihnachten auch, wobei dieses Jahr, da werde ich das bei meiner Großmutter väterlicherseits machen, weil … ja …

I: Du kannst ja fragen, gute Gelegenheit …

S: Ja, seit einem halben Jahr oder Jahr versuche ich, sie jede Woche besuchen zu gehen oder alle zwei Wochen zumindest …

I: Weil sie schon so alt ist?

S: Nein, weil sie mir immer wichtiger geworden ist.

I: Das heißt, du hast dein Interesse sozusagen verlagert – von der einen Familienhälfte zur anderen Familienhälfte. Warum, glaubst du?

S: Schwer … ich komme mit der Art und Weise der Familie mütterlicherseits überhaupt nicht mehr zu recht.

I: Das heißt die Oma von damals ist nicht mehr die „große Liebe“?

S: Nein, das ist wahnsinnig anstrengend für mich momentan … Nein, eigentlich ist es seit fünf Jahren wahnsinnig anstrengend für mich, weil es viele Dinge gibt, die mir nie aufgefallen sind und dann irgendwann im Laufe des Programms sind mir dann so Kleinigkeiten aufgefallen und diese Kleinigkeiten wurden dann große Dinge und dann irgendwann war das ein ganzer Steinbruch, der an mir herabgefallen ist und der mich wahnsinnig gemacht hat … den ich wahrscheinlich immer akzeptiert habe, oder nicht gesehen habe, vielleicht nicht sehen wollte. Das setzt sich kontinuierlich fort… Eine Zeitlang habe ich mich wahnsinnig aufgeregt, gerade ein Jahr, nach dem das zu Ende war, das LIMES-Programm. Da kam es auch kurz zu Streitereien, weil ich mir nichts mehr sagen lassen wollte – ich kann das ja für mich selbst „denken“, da brauche ich nicht die anderen dafür. Da war ich über 20, da brauch ich nicht noch „Mami und Papi“, die mir alles vorsagen. Das war halt unmöglich, weil das war in unserer Familie so und deshalb muss ich das auch so machen. Und dann kam der Punkt, wo ich gesagt habe „Aus, Schluss, basta“. Bin dann auch zwei Jahre weggegangen aus Österreich.

I: Wo warst du?

S: Frankreich, Deutschland … und ich wollte eigentlich länger bleiben … ich wollte einfach nicht mehr hier bleiben (in Ö), ich wollte einfach meine Ruhe haben. 

I: Was hast du dort gemacht?

S: Auslandsemester, Job und gearbeitet.
I: Erasmus-Semester?

S: Ja, genau.

I: Wer ist dir abgegangen in dieser Zeit?

S: Von der Familie niemand.

I: Überhaupt niemand?

S: Nein.

I: Freunde?

S: Das mehr.

I: Hast du viele Freunde?

S: Ja.

I: Die hast du immer gehabt?

S: Nein, die haben sich eigentlich erst wirklich ergeben mit 14, 15. Davor gar keine. Zumindest kann ich mich nicht erinnern, davor viele Freunde gehabt zu haben, weil ich eigentlich immer alles bei meinen Großeltern gemacht habe … dann in der Volkschule auch nicht wirklich. Ja, der Nachbar bei uns in der Straße, aber sonst auch nicht wirklich. Es hat eigentlich erst angefangen mit 14, 15, 16 … und dann immer mehr, immer mehr, wahnsinnig viele, und in der Zeit von 17 bis 20 waren eigentlich meine Freunde mehr Familie, als das meine Familie war.

I:Wann bist du dann ausgezogen?

S: Eigentlich gar nicht.

I: Ah?

S: Eigentlich gar nicht … ich habe bei meiner Mutter gewohnt, dann, bei LIMES, bin ich zu meiner Großmutter gezogen, weil sie einen eigenen Eingang, mit eigener Kabinettwohnung hatte …

I: … zur früheren Oma?

S: Genau, da bin ich dann dorthin gezogen, danach ist meine Mutter ausgezogen, wo ich dann wieder eingezogen bin.

I: Wenn man „Ausziehen“ meint im Sinne von sich räumlich von der Herkunftsfamilie trennen …

S: Gar nicht.

I: Also wie du in die Wohnung von deiner Mama gezogen bist, als sie ausgezogen war – war sie da weg oder noch immer da?

S: Sie war weg, klar, aber das Klump war alles noch da …

I: Das heißt, sie kommt noch manchmal etwas holen?

S: Sie kam dann immer wieder etwas holen, ja. Einmal die Woche, zweimal die Woche … Also ich würde sagen, ich bin eigentlich nicht von zu Hause ausgezogen… erst wie ich nach Deutschland gegangen bin…

I: Warum nicht?

S: Das ist eigentlich eine gute Frage … das lag vielleicht an meiner Faulheit, … dass ich nicht das zusätzliche Geld verdienen wollte, um mir eine Wohnung auswärts leisten zu können. Ich wollte das Geld für andre Dinge ausgeben.

I: Denkst du jetzt darüber nach, auszuziehen von daheim?

S: Ich kann mir nicht einmal vorstellen, einen Tag mit meiner Familie gemeinsam zu wohnen. Nein, unmöglich.
I: Seit wann bist du mit deiner jetzigen Freundin zusammen?

S: Das sind jetzt bald zweieinhalb Jahre.

I: Und wie viele waren dazwischen?

S: Wie viele Freundinnen?

I: Viele?

S: Nein, nein, nein! Ich muss nur überlegen, ich bin gerade erstaunt. Drei lange Beziehungen … die eine mit 16, drei Jahre Beziehung, … dann ein, zwei ganz kurze… wobei das kann man nicht als Beziehung zählen … und dann noch eine lange, so ein bis zwei Jahre, und jetzt eben diese.

I: Woran ist die letzte lange Beziehung gescheitert?

S: Die letzte lange … dass ich sie eigentlich nicht geliebt habe … das war so … oder am Anfang schon, aber dann die letzten eineinhalb Jahre wahrscheinlich nicht mehr … und dass ich zu faul war und zu bequem, mich zu trennen.

I: Wie merkt man, dass man jemanden liebt?

S: … Das ist so ein Gefühl der Zugehörigkeit, der Wichtigkeit, der Freude, wenn man jemanden sieht – auch noch nach zwei Jahren. Nur Sex zu verlangen, ist für mich nicht Liebe. Das gehört sicherlich dazu, auch für mich. Freundschaftliche Liebe ist etwas anderes für mich, als wenn ich eine Beziehungs-Liebe habe und da gehört Sex auch dazu. Das war dann irgendwann nicht mehr da, lange nicht, und das haben mir auch alle gesagt, dass sie das nicht sehen und ich habe lange mitgemacht und getan.

I: Mit deiner jetzigen Freundin geht es dir gut?

S: Mit ihr geht es mir erstaunlicherweise gut, obwohl sie ganz 100-prozentig anders ist als die letzte. Sie ist jemand, der zumindest ebenbürtig, wenn nicht sogar ein bisschen gefestigter ist.

I: Wie alt ist sie?

S: 27.

I: Du hast eh immer gleichaltrige Freundinnen …

S: Nein, die letzte war drei Jahre jünger und die erste um ein halbes Jahr, Jahr jünger.

I: Na gut, das gilt nicht.

S: Ja, stimmt. Aber das funktioniert gut, vielleicht auch, weil es nicht einfach ist und weil man daran arbeiten muss, ich weiß es nicht.

I: Ist das viel Arbeit?

S: Beziehung?

I: Ja.

S: … Arbeit … nein, …Ich würde eine Beziehung, die nur funktioniert, ohne dass man etwas tut, ohne dass man irgendwie gemeinsam etwas plant, sich streitet oder Konversation führt, nicht mehr wollen. Das habe ich vorher gehabt, wo der eine viel schwächer war als der andere, und das funktioniert für mich einfach nicht.

I: Zusammenziehen werdet ihr nicht?

S: Wir wohnen zusammen!

I: Ach so, schon lange?

S: Eigentlich ja. Wir haben uns kennengelernt im Auslandsemester, da haben wir nicht zusammen gewohnt. Ich glaube, nach einem halben Jahr sind wir zum ersten Mal zusammen gezogen, das war wie eine Probe, weil ich ja nur ein halbes Jahr bei dieser Firma gearbeitet habe – das Praktikum war sozusagen absehbar. Das hat eigentlich wunderbar funktioniert, es hat wirklich gut funktioniert; am Anfang gab es Einstimmungsschwierigkeiten oder ...  Einstellungsschwierigkeiten haben wir sogar noch immer, aber sonst hat das wirklich gut funktioniert und hat auch großen Spaß gemacht. Dann haben wir eine Zeit lang nicht zusammen gewohnt, weil sie noch studiert hat in Deutschland, sie ist Deutsche, in Leipzig, und ich bin schon wieder weiter gegangen… und dann kam ich nach [xx] zurück, nach einem halben, dreiviertel Jahr und habe weiter studiert; sie kam dann doch nach ungefähr vier Monaten nach [xx] nach und arbeitet jetzt.

I: Wer hat damals, nach dem ersten halben Jahr, die Idee gehabt, zusammenzuziehen?

S: Eigentlich niemand, das hat sich so ergeben.

I: Hast du dich nicht gefürchtet?

S: Nein, überhaupt nicht. Ich glaube, mit ihr wäre ich nach drei Wochen zusammengezogen. Davor wollte ich das nie.

I: Warum?

S: Ich wollte mir meine Freiheit nicht nehmen lassen. Diese Gedanken „da muss ich aufpassen, da kann ich nicht tun, was ich will. Playstation spielen, wenn ich gerade Lust habe, ich habe keine Stunde nach der Uni, wo ich allein sein kann …“ aber all das hat sich nicht bewahrheitet.
I: Spielst du jetzt weniger Playstation?

S: Nein, überhaupt nicht, ich tu das so, wie ich meine, und das funktioniert auch so. Es gab am Anfang eine Zeit, wo sie viel gearbeitet hat, ich viel studiert habe und sie kam spät nach Hause und ich auch, da gab es ein zwei Reibereien und da haben wir uns hingesetzt und wir haben gesagt: „Probieren wir es doch einfach mal so: Jeder hat seine Stunde, wenn jemand in dieser Stunde kommt, dann erst nach der Stunde etwas Gemeinsames“. Irgendwie hat es sich dann nie ergeben, dass man diese Stunde braucht. Es war abgeklärt, dass jeder auch manchmal seine Ruhe haben will. Seitdem macht jeder das, wenn es einem Spaß macht, und ansonsten gemeinsam.

I: Habt ihr Zukunftspläne?

S: Eigentlich schon.

I: Wollt ihr ein Kind?

S: Zuerst einmal ist es heiraten.

I: Schon?

S: Das zuerst, darüber haben wir auch schon oft gesprochen.

I: Das heißt, das passiert jetzt dann irgendwann einmal?

S: Ja.

I: Nett.

S: Ich finde das sehr nett, ja. Mir gefällt das … ich weiß jetzt nicht von der Zeit her, weil wir beide sagen, unsere Eltern … Ihre Eltern fragen uns immer, meine Mutter ganz selten, warum wir nicht schon verheiratet sind. Ihre Eltern waren mit 20 verheiratet und haben mit 20 ein Kind bekommen, meine Mutter war mit 24 auch schon schwanger. Da sind wir beide schon drüber, aber wir sagen beide, dass wir uns noch wie 20 fühlen, also warum dann. Dann können wir mit 35 auch noch Kinder bekommen. Und wir heiraten nicht wegen dem Kinderkriegen, sondern wir heiraten wegen uns.
I: Aus Liebe.

S: Genau.

I: Als damals deine Schwester das ihrer Therapeutin erzählt hat, wie ist es da weitergegangen?

S: Wie?

I: Dann ist die Therapeutin von der Schwester zur Mama gegangen? Oder wie war das dann?

S: Das weiß ich nicht. Ich glaube, das weiß ich nicht. Ich weiß nur, … im ersten Moment ist es mir gekommen, wie meine Mutter immer wieder mal gesagt hat: „Wann hast du denn mal Zeit am Nachmittag, wir gehen zu einem Familienpsychologen.“ Da habe ich mir gedacht, irgendetwas stimmt hier nicht, so was Blödes sagt meine Mutter nicht.

I: Hat sich das über längere Zeit hingezogen, oder wie?

S: Ja, ich würde sagen, ein, zwei Monate hat sie es probiert.

I: Echt?

S: Ja und ich habe ihr gesagt: „Ganz ehrlich, ich möchte zum Familienpsychologen alleine gehen.“ Und irgendwann hat sie gesagt: „Du, der Termin ist jetzt ausgemacht und du kommst mit und ich nehme dich auch mit.“ Ich weiß noch ganz genau, da war ich am Vortag, weil ich habe es vergessen oder einfach ignoriert, … am Vortag sturzbetrunken und bin dann dort wirklich in einer „Restfett‘n“ beim Herrn Wanke hereinmarschiert, wo ich nur gegrinst habe, gelacht habe und mir eigentlich alles zu blöd war. Ich habe vehement alles abgestritten. Er hat mir alles so ruhig und locker erklärt- so und so schaut das aus, du kannst dir das überlegen, du hast so und so viel Bedenkzeit und danach ist Schluss. Ich habe mir gedacht: „Ihr könnt mich alle am Arsch lecken, euch werde ich es noch zeigen.“ Und ich weiß noch, das erste, was ich gemacht habe …

I: Wer war da dabei?

S: Nur der Herr Wanke und ich. Meine Mutter musste hinaus gehen. Und ich war dann böse auf meine Mutter, ich habe gedacht: „Du spinnst doch, mir sowas vorzuwerfen.“ Sie war dann so die Arme, meine Mutter war ja völlig fertig … damals habe ich mir gedacht: „Du bist ja wirklich ein Arschloch.“ Und dann, wie das alles länger gedauert hat, habe ich mir schon gedacht, das muss ja eigentlich auch für sie sehr, sehr schwer gewesen sein … weil, wem glaubst du, das sind ja beide deine Kinder … ich streite es vehement ab, sitze heulend im Auto und meine Schwester sagt eine Stunde davor genau das Gegenteil … Ja und dann habe ich gleich einmal einen Freund angerufen, dessen Vater Anwalt ist und habe mich erkundigt, was man machen kann, weil der Freund meiner Schwester möchte mich verklagen wegen Vergewaltigung, das weiß ich noch ganz genau. Er hat mir Name und Nummer gegeben, wo ich hätte anrufen sollen, ich habe das dann aber nicht gemacht, … weil ich mir „in die Hosen geschissen habe“ und mir gedacht habe, wenn ich den jetzt anrufe, dem muss ich sicher mehr erzählen und da verhaspel ich mich 100-prozentig. Das habe ich dann gelassen und überlegt… und weggedrängt. Das war mir wahnsinnig unangenehm … ich wusste nicht, was da überhaupt auf mich zukommt, ich habe keine Ahnung gehabt, was da jetzt alles passiert. Bis zwei Tage davor habe ich gar nichts damit gemacht und meine Mutter hat gesagt: „So, du musst dich jetzt entscheiden, mach das doch, mach das doch! Sonst bekommst du eine Anzeige und du kommst ins Gefängnis“. Ich dachte: „Nein, sicher nicht.“ Dann hat mich meine Tante angerufen, die Ärztin ist …

I: Die Schwester von der Mama?

S: Nein, Schwägerin von der Mama. Sie hat mich angerufen und hat mit mir darüber gesprochen. Sie hat aber einen ganz anderen Ansatz gewählt, sie hat nicht gesagt: „Mach das, wenn du das getan hast.“, sondern: „Schau, willst du es jetzt wirklich auf ein Gerichtsverfahren ankommen lassen? Ist doch völlig egal, auch wenn du das nicht gemacht hast, geh hin, drück die eineinhalb Jahre runter und dann ist das beendet.“  Und das war das erste Mal, wo ich mir gedacht habe, wenn die das sagt, die wird schon wissen, was sie mir da sagt. Und dann habe ich mit dem Herrn Wanke geredet.

I: Warst du eng mit deiner Tante?

S: Eigentlich nicht wirklich, … ich habe sie immer gern gehabt, weil sie auch so ein bisschen „anti-unsere-Familie“ ist und sich viele Sachen nicht gefallen lässt.

I: Anti-unsere-Familie heißt aber eigentlich immer „anti-unsere-Mama“, oder?

S: Nein, „anti-Großmutter“ inzwischen … Sie ist ein normaler Mensch, der eine eigene Familie führt und sagt: „Das ist meine, du bist die Tante, du bist die Großmutter, du kannst den Kindern gerne etwas sagen, aber wenn ich Nein sage, dann ist es auch ein Nein. Das ist etwas, was meine Familie nie so akzeptiert hat, dort sind sie aber immer gegen die Wand gefahren. Das fand ich immer sehr sympathisch an ihr, das habe ich immer gemocht, … so quasi, sie hatte den Mut etwas zu tun, was ich vielleicht nicht hatte oder sonst jemand hatte.

S: Wann hast du in der Therapie zugegeben, dass du es wirklich getan hast und nicht nur deine eineinhalb Jahre absitzt?

I: Ich kann mich noch an diesen Einstellungstest erinnern, da gab es am Anfang so einen zweiteiligen Test … und ich war fertig nach dem Test, weil ich mich unfassbar konzentriert habe darauf, immer die korrekten und richtigen Antworten zu geben und nicht Antworten zu geben, wo man vermuten könnte, dass ich das wirklich getan habe. Da war ich noch immer überzeugt davon, dass ich es schaffe, dass das keiner merkt oder dass sie dann sagen:  „Gut, auf Grund dieses Ergebnisses, kann das nicht passiert sein“. Dann … ich weiß es nicht, … am Anfang bin ich gefühlsmäßig dort gesessen „ich lass das jetzt über mich ergehen und tu halt ein bisschen etwas mit“. So, wie ich mich erinnere, ging es die ersten Male ja gar nicht so sehr um den Missbrauchsfall, sondern das war richtig geschickt und richtig gemacht vom Herrn Wanke, so mehr „Ich allgemein“ – was mich stört, was mir passt und so weiter. Ich habe dann gedacht, eigentlich ist das gar nicht blöd, weil da sind so viele Sachen, die mich wahnsinnig machen – vielleicht kann er mir da ja was sagen … Und so hat sich das dann ergeben und immer wieder hingeführt. Ich glaube, der erste Moment oder so der „Knackpunkt“, wo ich dann gesagt habe: „Ok, ich habe das gemacht, jetzt tu ich etwas dafür“, war diese Gruppentherapie. Weil zuerst war es einzeln und dann kam es in die Gruppe. In der Gruppe saß ich dann mit ein paar Burschen, ich kann mich noch ganz genau erinnern an die, mit denen ich dort saß… und dann habe ich mir gedacht, … Ich habe zugehört und auch ein bisschen erzählt - aber nicht viel, da habe ich mir gedacht, bei ein paar Aussprüchen, die dann gekommen sind, … „Das kann doch nicht euer Ernst sein, was ihr mir hier erzählen wollt, ihr lügt euch doch selber an und ich sehe es euch im Gesicht an, was für ein Blödsinn ist, den ihr da redet.“ Irgendwie war das so der Punkt, wo ich mir gedacht habe, einerseits … soll ich denen jetzt wirklich reinfahren und sagen, dass das nicht stimmt …

I: Weil sie alles beschönigt haben?

S: Genau, ja, also nicht anders wie ich, aber da habe ich es gesehen an den anderen, wie offensichtlich blöd oder falsch das einfach ist. Am Anfang habe ich das nicht gedacht, aber dann später, weil, … Am Anfang waren da zwei Herren, nein, da war ein Herr und eine Dame, da war ich, muss ich ehrlich sagen sehr, … Nein, dann war das doch nicht am Anfang … das war erst, wie das gewechselt hat zwischen den zwei Therapeuten, dann erst … Davor war eine Dame und ein Herr, und die waren für mich viel zu weich. Da kam es mir vor, da kann ich alles erzählen, bekomme aber nicht das Feedback, das ich brauche und vor allem bekomme ich sozusagen keine „am Kopf“, wenn ich Blödsinn sage. Dann hat es gewechselt, dann kam der Herr Hoffmann- ich glaube Peter Hoffmann hieß er. Im ersten Moment war er mir wahnsinnig unsympathisch, so richtig, wenn man jemanden körperlich nicht so wirklich mag … und dann hat der mich auch immer so angegangen, so böse … Da habe ich zum ersten Mal gemerkt, ok, da schieße ich jetzt zurück, weil das kann ja so nicht sein. Und da war auch der Knackpunkt, wo ich gedacht habe, so, und den anderen würge ich jetzt auch eins rein- aber halt auf Grund dessen, dass ich sage: „Wenn du mir das erzählst, dann erzähle ich dir meines.“ Oder: „Ich erzähle dir mal wie es wirklich abläuft, weil ich weiß es auch genauso, weil ich es auch gemacht habe.“ Da war dann der Punkt für mich, da ging es dann sehr schnell, … ganz schnell es anzunehmen und mich damit auseinanderzusetzen.

I: Und wer war der erste Mensch außerhalb der Therapiegruppe, dem du das erzählt hast?

S: Das war meine Mutter … meine Mutter war eigentlich die Erste, und die Zweite war meine Großmutter.

I: Wissen das deine beiden Großmütter?

S: Nein, nur die eine, nur die mütterlicherseits … die weiß es, … Wobei sie hat auch gleich in der Sekunde danach, so wie ich nach dem ersten Treffen mit Herrn Wanke reagiert habe, beim Anwalt nachgefragt und vehement abgestritten.

I: Wieso hast du das der Oma erzählt?

S: Ihr haben wir es erzählt, weil das hat auch der Herr Wanke gesagt, dass sie das wissen muss, weil sie es immer geleugnet … Also ich muss sagen, ich habe immer bei meiner Großmutter gewohnt, bin dann ausgezogen und wir haben dann immer gesagt, dass wir uns nicht verstehen und so weiter und so weiter, dann war der Punkt da, wo der Herr Wanke gesagt hat, sie muss das jetzt erfahren, weil das geht sonst nicht, weil meine Schwester immer noch darunter leidet und meine Großmutter sie immer noch schlecht behandelt. Dann haben wir ihr das gesagt, sie wurde eingeladen und ich habe es dann ihr erzählt dort. Sie hat das eigentlich … angenommen, es gab viel Geweine und dann hat sie schon beim Runtergehen im Stiegenhaus gesagt, dass das ein Blödsinn ist und dass man ihr dass nur so sagen möchte, um die Karoline besser darzustellen.

I: Glaubt sie das noch immer nicht?

S: Ich weiß es nicht, ich habe dann, in der letzten Zeit der Therapie und auch dann später noch, es ihr oftmals frontal ins Gesicht gesagt, weil ich mit ihr gestritten habe oder weil irgendeine Diskussion war. Da sind in unserer Familie viele Sachen passiert, auch mit meinem Onkel, und sie hat ihn immer verteidigt … Ich habe ihr gesagt: „Ich muss dir ehrlich sagen, du musst ihn nicht verteidigen und du brauchst auch mich nicht verteidigen, weil ich habe meine Schwester vergewaltigt und er bescheißt alle von vorne bis hinten.“ Und ich habe ihr das einfach beinhart ins Gesicht gesagt, weil es mir zu dumm war, drumherum zu reden mit ihr. Ich glaube, sie schiebt das ganz vehement vor sich her und drückt es weg.

I: Und welchem Menschen hast du es zum ersten Mal freiwillig gesagt?

S: Ich glaube, … da würde ich sagen, in der Therapiegruppe. Das war der erste Punkt, wo ich gesagt habe, dort habe ich es erzählt.

I: Und wer weiß das jetzt aller?

S: Jetzt aller?

I: Alle?

S: Nein nicht mehr, die Familie.

I: Deine Freundin?

S: Nein, die weiß es nicht.

I: Keine von deinen Freundinnen?

S: Nein.

I: Du hast gesagt, du hast irgendwann angefangen, sehr viele Freunde zu haben – keiner von den Freunden?

S: Nein, keiner davon.

I: Was bedeuten denn Freunde eigentlich für Männer, oder ich meine: für Burschen? Außer, dass man irgendwie damit prahlt, dass man sexuelle Abenteuer hat mit 16.

S: Denen ich alles erzähle, ja, eigentlich alles …

I: Außer?

S: Außer das.

I: Also wie es dir mit deinen Freundinnen geht, das erzählst du schon?

S: Ach so, ja, das …. Jein. Früher habe ich alles breit getreten, was mit meinen Freundinnen betrifft, in der jetzigen Beziehung nicht. Manche Dinge, wo ich mir vielleicht einen Rat erhoffe oder erwarte, aber so ganz, ganz intime Sachen oder so, möchte ich nicht mehr. Das hat sich aufgehört, das ist etwas, was uns gehört, meiner Freundin und mir und … da bin ich auch nicht mehr bereit dazu, das einfach so in der Öffentlichkeit breitzutreten.

I: Warum sagst du es ihr nicht?

S: Das ist noch immer diese Angst, die … seitdem ich bei LIMES bin … „das Verurteilt-Werden“ … das ist es bei ihr … und das ist es auch bei Freunden – da ist relativ wenig Unterschied … wobei…

I: Da brauche ich dich nicht fragen, ob das realistisch ist, weil das weiß man einfach nicht.

S: Was?

I: Ob sowas dann passiert, dass sie dich verlässt, weil …

S: Nein, das weiß ich nicht, das kann man nicht wissen. Das ist richtig. Ich habe es mir immer wieder einmal überlegt, … gerade wenn man über Hochzeit spricht … Ich bin religiös groß geworden und dieses Gefühl, ob man vor der Eheschließung noch einmal alles sagen soll, damit man mit reinem Gewissen in die Ehe geht. Das ist ein Gedanke, der mich oft beschäftigt, wenn wir über so etwas sprechen. Es macht es trotzdem für mich nicht einfacher. Also dieses „ins öffentliche Leben hinaus zu erzählen“ … die hat sich nie geändert, diese Einstellung.

I: Und deine Familie erzählt es natürlich auch nicht weiter – die, die es wissen.

S: … Vielleicht erzählt es meine Mutter ihrem Freund oder Lebensgefährten, oder meine Schwester ihrem Freund, das mag sein. Aber das ist, wie gesagt nicht meines.
I: Du brauchst dich nicht zu sorgen, dass das deine Freundin von jemandem anderen über Ecken erfährt?
S: Das glaube ich nicht. Nein, … nein, das glaube ich nicht.

I: Hast du deine Schwester defloriert?

S: Nein … also … probiert, aber das hat nicht funktioniert.

I: Weil sie noch zu klein war.

S: Ja.

I:Das heißt, es gibt nicht wirklich einen vollzogenen Geschlechtsverkehr.

S: Nein, das gab es nicht.

I: Hast du dir einmal überlegt, eine Therapie zu machen?

S: Eine Therapie zu machen?

I: Ja. Weil du ja mit LIMES schon länger abgeschlossen hast, sozusagen anzuschließen mit einer Therapie?

S: Ich habe damals, wie ich aufgehört habe, habe ich Angst gehabt. Oder wie das Programm beendet war, habe ich ein bisschen Sorge und Angst gehabt … ‚Woher weiß ich, wenn ich jetzt aufhöre und diesen Beistand nicht kontinuierlich habe, dass ich vielleicht wieder auf solche Gedanken komme oder, dass ich so etwas wieder mache.‘ Ich habe auch damals zu Herrn Wanke gesagt, ob ich nicht mal so zu ihm kommen kann, mal schauen, ob ich nicht ab und zu mittun kann. Er hat dann gesagt: ‚Das ist kein Problem, das ist zwar nicht vorgesehen, aber du kannst dich ja gerne melden.‘ Und irgendwie habe ich mich dann so weiterentwickelt und so arrangiert, … meine Wege so eingeschlagen, dass ich diese Angst verloren habe.

I: Du glaubst nicht, dass dir das noch einmal mit jemandem passieren täte?

S: Nein, das glaube ich nicht. Und zwar aus dem Grund, weil ich ganz stark darüber nachdenke und mich ganz stark daran erinnere, an das, wie die Therapie war und was ich da alles gelernt habe und … Mein Lebensgefühl hat sich da ganz stark verändert und ich als Mensch habe mich da ganz, ganz stark geändert … Es sind viele Sachen, die mir erst jetzt, am Ende meines Studiums einfallen, Dinge, die ich sehe, die sich geändert haben … also, … ich für mich persönlich habe mich um 180 Grad gedreht. Ich bin wesentlich konsequenter geworden. Das ist alles für mich nur auf LIMES zurückzuführen. Ich bin konsequenter, ich bin wesentlich emotionaler geworden, ich kann Liebe äußern, ich kann Herzlichkeit äußern- das war etwas, was ich vorher nicht konnte.

I: Kannst du weinen auch?

S: Das kann ich gut, ja. Das kann ich sehr gut.

I: Aber abknuddeln lässt du dich nicht.

S: Das ist schwierig, aber vor allem dieses Streicheln … Knuddeln geht noch, aber Streicheln ist schlimmer für mich, das mag ich nicht so. Ich habe das Gefühl, ich bin ein viel besserer Partner geworden, weil ich viel besser zuhören kann, … auch besser verstehen kann, wie es anderen Leuten geht und ich bin auch ein viel besserer Freund geworden. Es haben sich meine Freundschaften zwar radikalst reduziert, weil ich einfach mit vielen Leuten gebrochen habe, weil ich keine darauf Lust hatte oder sie Dinge taten, die mir nicht passten, aber die Freunde, die ich für mich behalten habe, die sind um einiges besser geworden als sie früher waren. Und ich bin auch wirklich viel glücklicher, … ich bin ruhiger, ich bin stressresistenter …, also ich kann jetzt nicht sagen wa s… Mein Familienverhältnis hat sich verschlechtert, das ist das einzige … und das aber wirklich proportional zu dem, was sich verbessert hat.

I: Ich verstehe noch immer nicht ganz, aber das wird jetzt so bleiben, wie das damals mit deiner Schwester … Wie du eigentlich auf die Idee gekommen bist … und andererseits, weil du gesagt hast, sie war so wichtig für dich, die kleine Schwester, und gleichzeitig einen Hass auf sie haben … Also als Zuhörerin bekomme ich das nicht so wirklich auf die Reihe … Ist es für dich selber widerspruchslos, wenn du über das nachdenkst?

S: Nein, das ist es für mich gar nicht und das war es auch noch nie. Es war und es ist auch noch immer so, dass mir sehr, sehr viele Erinnerungen fehlen, ganz, ganz viele. Vieles von dem, was ich für mich selber empfinde, über die Tat und was ich gemacht habe, haben wir erarbeiten müssen, weil …

I: … da Löcher sind …

S: Wahnsinnig viele Löcher … Ich kann mich, zum Beispiel, wenn ich meine Schwester missbraucht habe, kann ich mich an drei, vier, fünf Sachen erinnern … Ort, Tat, Zeit … Da kann ich mich ganz genau erinnern, aber dazwischen sind Lücken, die … da könnte man mir jetzt alles erzählen und ich würde sagen: „Das kann so gewesen sein, kann aber auch nicht so gewesen sein.“

I: Aber es ist nie um Nähe gegangen, es ist um Sex gegangen …

S: Genau. … Für mich, gefühlsmäßig, ist es um Sex gegangen.

I: Und gleichzeitig warst du aber auch nicht gewalttätig, weil ich denke mir, ein 13-jähriges Mädchen kann man natürlich schon vergewaltigen.

S: Nein, aber das war es nie.

I: Eben, das war es nicht.

S: Natürlich, … vergewaltigen … also so richtigen Sex haben wir nicht gehabt, weil das nicht ging bei ihr, aber sie soll mich oral befriedigen und sie soll das jetzt machen und sie soll das jetzt bis zum Ende machen –
I: – den Kopf festhalten –
S: Ja, … das geht ja auch schon in die Richtung.

I: Das stimmt.

S: Also das ist für mich auch schon vergewaltigen, aber eben nicht in dem Ausmaß vom richtigen Sex, das hat nicht funktioniert. 

I: Danke.

S: Bitte.
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� John Bowlby wurde am 26.2.1907 in London als Sohn eines Arztes geboren, war ab seinem achten Lebensjahr in einem Internat und studierte nach Abschluss seiner Schullaufbahn Medizin. Während dieser Zeit hospitierte er in einer Schule für verhaltensgestörte Kinder. Nach Beendigung des Studiums ließ er sich in London zum Erwachsenenpsychiater und Psychoanalytiker ausbilden, arbeitete an der Child Guidance Clinic und begründete das Ausbildungsprogramm für Kinderpsychotherapie an der Tavistock Clinic. Diese Erfahrungen trugen zu seinem Wunsch bei, die Folgen der Trennung von Mutter und Kind systematisch zu untersuchen, was ihm durch den Auftrag der Weltgesundheitsorganisation, einen Bericht über die seelische Gesundheit heimatloser Kinder zu erstellen, ermöglicht wurde („Maternal Care and Mental Health“, 1951). Bowlby sah in der längeren Trennung des Kindes von seiner Bezugsperson den Ausgangspunkt für eine pathologische Entwicklung. 


Als Psychoanalytiker war es ihm ein Anliegen, eine wissenschaftliche Basis für die psychoanalytische Annahme der Objektbeziehungstheorie herzustellen und entfernte sich mehr und mehr von der damals geltenden Auffassung.


Zum späteren Bruch führten drei Aufsätze, die er in der psychoanalytischen Vereinigung vorstellte und in denen er die Mutter-Kind-Beziehung und die Triebtheorie verglich; einen Überblick über verschiedene Modelle zur Trennungsangst gab; Kummer und Trauer von kleinen Kindern als Reaktion auf einen andauernden Verlust und verschiedene Stadien des Trauerprozesses beschrieb. Diese Arbeiten wurden unter dem Titel: „Attachment“ (1969), im Deutschen: „Bindung. Eine Analyse der Mutter-Kind-Beziehung“ (1975), „Separation: Anxiety and anger“ (1973), im Deutschen: „Trennung. Psychische Schäden als Folge der Trennung von Mutter und Kind“ (1976) und „Loss, sadness and depression“ (1980), im Deutschen: „Verlust, Trauer und Depression“ (1983) veröffentlicht.


Die Bindungsforschung erhielt durch Bowlbys Zusammenarbeit mit Mary Ainsworth und deren Studien weitere Popularität, verfestigte ihre Bedeutung und Akzeptanz als eigenständige und etablierte Theorie.


John Bowlby starb 1990 auf Skye.


� Mary Salter Ainsworth, geboren 1913 in Ohio, entwickelte nach ihrem Psychologiestudium die These, dass Kinder zuerst Vertrauen und Sicherheit entwickeln müssen, bevor die Ablösung gelingen kann. Schon da zeigten sich Ähnlichkeiten zu den Ansätzen von Bowlby, den sie in den 1950er Jahren in London kennen lernte, als sie ebenfalls in der Tavistock-Clinic tätig wurde. Dort entdeckte sie auch die später für sie sehr bedeutsamen Kinderbeobachtungen durch James Robertson (der sie bei Anna Freud gelernt hatte), die sie bei einem Aufenthalt in Uganda weiterentwickelte („Infancy in Uganda“, 1967). Auf diese Feldstudien gründen sich die Forschungsarbeiten zur „mütterlichen Feinfühligkeit“ und der „Fremden Situation“, mit denen Ainsworth bekannt wurde. Berühmtheit erlangte sie mit der Baltimore-Studie (Ainsworth et al, 1978), in der nicht nur Kinder und Mütter, sondern 27 Eltern-Kind-Paare daheim beobachtet und ihre Beziehungen untersucht wurden. 


Mary Ainsworth lebte bis zu ihrem Tod 1999 in Charlottesville, Virginia.


� Mit „Kreislauf“ ist eine erweiterte Tatrekonstruktion unter Verwendung folgender Elemente gemeint: das Aufzeigen des Einstiegs in den Tatzyklus, das Entwickeln von Phantasien (anfänglich zu sexuellen Handlungen, in weiterer Folge zu Handlungen der späteren Tat), das „Einkreisen“ eines potentiellen oder des tatsächlichen Opfers (das sogenannte Grooming), zu dem auch gehört, Verhaltensmaßnahmen zu treffen, die eine Aufdeckung der Tat verhindern und ein Zu-Hilfe-Holen des Opfers unmöglich machen (z.B. indem es unglaubwürdig gemacht wird oder die Verantwortung für die Tat dem Opfer zugeschrieben wird). Nach der Tat geht der Täter im „Kreislauf“ meist Stationen durch, die von Gewissensbissen oder Angst vor Strafe geprägt sind, und darauf folgt die Suche nach Erklärungen, die dazu führen können, nie wieder so eine Tat begehen zu wollen, oder Bagatellisierungen nach sich ziehen. Diese gehen dahin, dass die Tat nicht schlimm war, vom Opfer so gewollt war, und damit soll eine Beruhigung des schlechten Gewissens bewirkt werden, sodass auch an der zugrunde liegenden Problematik nichts verändert werden muss.


„Gelingt“ dies alles, so beginnt der Täter einen neuen Kreislauf, indem er wieder sexuelle Phantasien und Phantasien zu seiner späteren Tat entwickelt. Daraus entsteht ein Ablauf, dessen Intervalle immer kürzer werden, der einen Suchtcharakter aufweist und meistens nicht mehr selbstständig auflösbar ist. Erst durch die Entdeckung der Tat oder die Aufdeckung durch das Opfer wird der Kreislauf unterbrochen und kann beendet werden. Ein wesentlicher Lernaspekt an diesem Schema ist, dass der Täter merkt, dass es immer eine Vorlaufszeit gibt, er die Taten plant und selbst dafür verantwortlich ist, dass sie erfolgen, und er damit auch die Möglichkeit hat, aktiv an einer Veränderung zu arbeiten. Diese Veränderung passiert zum Beispiel, indem er den Einstieg in den Kreislauf bewusst wahrnimmt und Möglichkeiten entwickelt, rechtzeitig, noch vor der Tat, auszusteigen oder Hilfe zu holen. 


� Großbritannien, Deutschland, Schweiz, Schweden, Irland, Österreich, Norwegen 


� Matthias Schmelzle ist Leiter der Tagesklinik des Kinder- und Jugendpsychiatrischen Dienstes des Kantons Thurgau. Neben seiner therapeutischen Arbeit mit Kindern und Jugendlichen liegt ein weiterer Schwerpunkt bei der kognitiv-verhaltenstherapeutischen Gruppentherapie mit jugendlichen sexuellen Misshandlern. In der forensischen Kinder- und Jugendpsychiatrie hat sich Matthias Schmelzle weit über die Schweiz hinaus einen Namen gemacht und ist für diverse Forschungsprojekte zum Thema Sexualdelinquenz verantwortlich.


� Diese Erhebungen sind nur möglich, da sich zu Beginn der länderübergreifenden Zusammenarbeit Lieselotte Türkmen-Barta, damals bei LIMES für Testung und Diagnostik zuständig, dieses sehr aufwändigen Prozederes angenommen und auch weitere Entwicklungen mitgestaltet hat. Seit einigen Jahren ist Hubert Steger, als ihr Nachfolger für diesen Bereich zuständig und trägt wesentlich dazu bei, dass alle Probanden testpsychologisch erfasst werden und die Testungen sowie Fragestellungen neuesten wissenschaftlichen Erkenntnissen und Anforderungen entsprechen. Ebenso lag und liegt die Verantwortung für die Zusammenarbeit mit Matthias Schmelzle und damit die internationale Auswertung der LIMES-Daten bei den beiden Diagnostikern. 


� Allerdings ist anzumerken, dass in der Fachwelt umstritten ist, ob im Fall von fehlenden Verbesserungen im Bereich der Opferempathie tatsächlich von einem Misserfolg in der Behandlung gesprochen werden muss. Der Mangel an Opferempathie und das Leugnen der Tat zählen zu den eher unwahrscheinlichen Risikofaktoren für einen Rückfall (vgl Coombes, 2003).





